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Sie
waren ahnungslos, als sie ihr Zelt direkt am Südufer des Muresul errichteten.
Die Dunkelheit brach an, und die schroffen Felsen der westlichen Karpaten
schienen rot im Licht der versinkenden Sonne zu glühen wie Kohlen, deren Glut
langsam erlischt. Fred Ainsly und Bob Gattern betrachteten dieses
Naturschauspiel, während sie ihre Arbeit beendeten. Die beiden zweiundzwanzig
und dreiundzwanzig Jahre alten Freunde waren seit Monaten unterwegs, quer durch
Europa, auf einer Fahrt, die nicht immer glatt und ohne Zwischenfälle verlief.
Der große Landrover enthielt alles, was sie besaßen. Er war vollgestopft mit
Decken, Kleidern, Konserven, und Ersatzteilen, um den Wagen unterwegs auch mit
eigener Initiative reparieren zu können, wenn der Fall eintrat. Auf
unzulänglichen und unbefestigten Pfaden und auf Paßstraßen war das einige Male
passiert. Fred Ainsly, der jüngere, war groß, aschblond und sommersprossig. Er
wirkte neben dem untersetzten, bulligen Bob Gattern hager aufgeschossen wie
eine Bohnenstange. Ainsly sah es beim Aufrichten…


Es
hob sich vom Wasser ab, das kalt und schnell von den Bergen floß. Das Ufer war
schmutzig, voller Steine und niedrigwachsender Büsche und Bäume. Die standen
zum Teil so dicht, daß sie stellenweise einen undurchdringlichen Dschungel
bildeten. Dort, wo Ainsly den dunklen runden Schatten auf dem Wasser tanzen
sah, ragten keine Gräser und Büsche aus dem Wasser.


»Da
schwimmt jemand!« sagte der sommersprossige junge Amerikaner. »Du spinnst!«
entfuhr es Gattern heftiger als gewollt, bevor er den Kopf drehte, um in die
Richtung zu schauen, wo sein Freund die Entdeckung gemacht hatte. Gatterns
Augen verengten sich. Er sah es auch… Nicht mehr ganz deutlich allerdings, denn
Nebel und Dunkelheit, die schnell kamen, verhinderten, daß er den kleinen Hügel
registrierte, der gerade zwischen den Zweigen schlanker Hängebirken verschwand.
Die Luft war kalt, nur wenige Grade über Null. Bei diesem Wetter schwamm
niemand im Wasser. »Verdammt, du hast recht«, berichtigte sich Gattern
augenblicklich, wirbelte herum, lief am Strand entlang und starrte in die
Dämmerung.


»Hallo?«
rief er. »Ist da jemand?« Er konnte etwas deutsch, und sie
hatten die Erfahrung gemacht, daß sie mit dieser Sprache recht gut durchkamen
und manche Auskünfte in ihr erhielten. Das Wasser plätscherte gleichmäßig
weiter und lief gurgelnd zwischen den Büschen und Gräsern an den Uferrand.
Ainsly ließ die Taschenlampe aufblitzen und führte den bleichen Lichtstrahl in
die Richtung, in der das dunkle, auf dem Wasser tanzende Etwas verschwunden
war. »Du hast dich getäuscht«, meinte Gattern achselzuckend. »Wahrscheinlich
ist ein fauler Kohlkopf angetrieben worden. Bei diesen Temperaturen gönnt sich
kein Mensch das Vergnügen im Wasser. Und Draculas Vampirbräute werden sich hier
wohl nicht als Wassernixen getarnt haben…« Draculas Schloß, von dem sie gehört
hatten, war ihr nächstes Ziel. Schließlich waren sie in Transsylvanien und
wollten die alte Ruine aufsuchen, die in die Literatur- und Filmgeschichte
eingegangen war. In diesem Zusammenhang war die Bemerkung zu verstehen, denn
sie hatten während der letzten Stunden einige Male über Graf Dracula und seine
Vampirbräute gewitzelt.


Ainsly
und Gattern wandten sich ab und wollten sich wieder ihrem für die Nacht halb
vollendeten Zeltaufbau zuwenden, als sie beide abrupt stehen blieben. Sie
hörten eine leise, kläglich wimmernde Stimme.


»Helft…
mir… bitte… holt mich… hier heraus…« Es war die Stimme einer Frau. Der Hilferuf
kam aus der Dämmerung zwischen den Büschen und Gräsern am Uferrand. Wieder
reagierte Fred Ainsly zuerst. Er lief zurück zu der Stelle, von der sie eben
erst gekommen waren. Erneut richtete er den Lichtstrahl zwischen die Gräser und
Blätter.


Und
tatsächlich! Er sah den Kopf… mitten auf dem Wasser lag er und
schaukelte auf der bewegten Oberfläche. Der Kopf einer Frau.


Aber,
was für einer! Ainsly hatte das Gefühl, sein Körper würde an mehreren Stellen
zur gleichen Zeit von glühenden Nadeln durchbohrt. Alles in ihm verkrampfte
sich, seine Nackenhaare richteten sich auf. Er erlebte einige Sekunden
namenloses Grauen, das ihn völlig lähmte. Und aus der Lähmung, wurde Versteinerung…
Vor ihm lag das Schreckenshaupt der Medusa, und zahllose dünne Schlangen wanden
sich zischelnd und raschelnd darauf…
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Seine
Haut wurde kalt und weiß-grau. Bob Gattern sah, daß der Freund reglos wie eine
Statue stand. Er kam leise näher, weil er im Halbdunkel der Meinung war, daß
Ainsly etwas im Licht beobachtete. Er hielt die Lampe unablässig in die gleiche
Richtung. Gattern fragte sich, weshalb Ainsly sich so merkwürdig verhielt. Sie
hatten schließlich beide die Hilferufe vernommen. Wenn Fred sah, daß jemand in
Gefahr war, verstand er nicht, weshalb der Betreffende tatenlos herumstand und
keine Anstalten machte, der Hilfesuchenden entgegenzugehen. Er kam hinter dem
Freund zu stehen und legte diesem die Hand auf die linke Schulter. Dabei blickte
er gleichzeitig in das Lichtfeld, das vom Strahl aus der Taschenlampe
geschaffen wurde.


»Heh?«
fragte Gattern noch scherzhaft, als er die Härte unter der Jacke fühlte. »Ich
hab noch gar nicht gewußt, daß du über solche Muskelpakete verfügst und…« Was
er weiter sagen wollte, blieb ihm wie ein Kloß im Hals stecken. Ainsly war zu
Stein geworden, und Gattern ereilte das gleiche Schicksal! »Hallo!« sagte die
säuselnde, freundliche Stimme vom Fluß her. »Sieh mich an… ich werde dir
gefallen…«


Bob
Gattern sah die Bewegung im Lichtkreis. Der Dreiundzwanzigjährige fühlte noch
instinktiv, daß es besser wäre, dieser ersten mechanischen Reaktion nicht
nachzugeben. Doch da war es auch schon zu spät. Er sah das Schreckenshaupt der
Medusa! Die schöne, verführerische Stimme kam aus dem blutigroten Mund eines
Wesens, das nichts Menschliches an sich hatte. Auf dem Haupt kringelten sich
die Schlangen. Sie waren fingerdick, grün und rot, und der Anblick des Hauptes
war so fürchterlich, daß namenloses Grauen ihn wie eisiger Hauch durchwehte.


Die
Kälte kroch in seine Glieder und ließ ihn erstarren. Das ging so schnell, daß
Gattern nicht mal mehr dazu kam, seine Hand von der Schulter des ebenfalls
betroffenen Freundes zu nehmen. Mit schreckgeweiteten Augen standen sie beide
da und rührten sich nicht mehr vom Fleck, zu Stein gewordene Statuen.


Das
Schlangenhaupt schwamm weiter auf dem Wasser. Medusas blutroter Mund verzog
sich zu teuflischem Grinsen.


»Lange«,
murmelte sie, »habe ich gewartet… ihr werdet mir dienen und gehorchen. Ihr
werdet tun, was ich von euch verlange. Ich werde beweisen, daß meine Macht und
meine Kraft ungebrochen sind. Mein Name ist Inger Bornholm, ich bin Medusa. Die
Welt glaubt mich tot. Aber meine Feinde haben nur meinen Körper beseitigen
können, nicht jedoch mein Haupt.


Es
lebt, es fiel damals in einen Fluß. Stück für Stück ist es mir gelungen, auf
diese Weise über Tausende von Kilometern hinweg jenen Ort zu erreichen, wo
niemand mich vermutet. Transsylvanien, das Land, das mich seit jeher reizte und
wo ich untertauchen wollte. Hier gibt es wundervolle Verstecke, und ein kleines
Schloß, das mir gehören soll… Ich habe die letzte Etappe meines Weges erreicht.
Seit den Tagen in Norwegen ist viel geschehen, wovon niemand weiß. Jede Etappe war eine Etappe des Todes, für
diejenigen, die meinen Weg kreuzten, und die ich auserwählte, mir zu dienen.
Sie hatten immer den Auftrag, mich zu einem anderen Bach, einem anderen
Flußlauf zu bringen… Dann ließ ich meine Sklaven zurück. In unzugänglichen,
einsamen Gebieten… In Höhlen und Schluchten, die niemals ein Mensch aufsucht…
Ich durfte keine Spuren hinterlassen. Das allerdings wird sich nun ändern. Von
dieser Minute an soll man Spuren finden, damit man merkt: Noch lebt Medusa!
Ich bin nahe an meinem Ziel…«


Das
kleine Karpatenschloß, das ein Makler seinerzeit für Inger Bornholm ausfindig
gemacht hatte, lag jenseits der schroffen Felsen. Dort wollte sie ein neues
Leben beginnen, und gleichzeitig jene Menschen anlocken, denen sie Rache
geschworen hatte. »Einer soll meinen ganzen Zorn und meine neue Macht zuerst zu
spüren bekommen, und er soll einen Ehrenplatz in meinem Kabinett erhalten. Larry
Brent…. ihm wird kein zweites Mal gelingen, mich zu überrumpeln. Ehe er
begreift, worum es geht, wird das Schicksal ihn ereilt haben…«
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Der
Mann, von dem der aus dem Wasser ragende Kopf sprach, hielt sich im gleichen
Augenblick einige tausend Kilometer weiter westlich auf. Er dachte nicht an
Medusa. Diesen Fall hatte er lange abgehakt, und andere unheimliche Ereignisse
hatten ihn zwischenzeitlich in ihren Bann gezogen. Der blonde PSA-Agent war der
Einladung eines Freundes gefolgt, der für eine medizinische Zeitschrift
populärwissenschaftliche Artikel schrieb. Unter anderem berichtete das Magazin
auch über grenzwissenschaftliche Phänomene. Dazu gehörten die umstrittenen
Erfolge der philippinischen Geistheiler ebenso wie Fälle von Materialisationen
Verstorbener und Botschaften aus dem Jenseits, die durch Medien empfangen
wurden. Immer mehr private wie staatlich finanzierte Organisationen beschäftigten
sich mit dem Übersinnlichen und versuchten Geheimnissen und Gefahren auf die
Spur zu kommen. Gerade Larry Brent als PSA-Agent wußte, daß aus dem Reich des
Unsichtbaren, der Welt, die nicht jedermann zugänglich war, oft Gefahren
drohten, mit denen seine Organisation zu tun hatte. Die Psychoanalytische
Spezialabteilung, kurz PSA genannt, die ihren geheimen Sitz in New York
hatte, verfolgte seit geraumer Zeit außergewöhnliche Verbrechen und Fälle, bei
denen Menschen zu Schaden kamen. Diese Fälle wurden nicht selten mit Hilfe
übersinnlicher Praktiken durchgeführt.


Die
heutige Demonstration, die in einem Privathaus in Boston stattfand war für eine
Handvoll geladener Gäste gedacht. Geistheilung und eine Seance sollten
durchgeführt und von ernsthaften Wissenschaftlern auf ihre Glaubwürdigkeit und
Echtheit überprüft werden. Das Haus war eine Villa im Stil des 18.
Jahrhunderts, stand mitten in einem parkähnlichen Garten und gehörte einem
honorigen Professor, der an der Universität Vorlesungen über Psychologie und
Parapsychologie hielt.


Larry
Brent traf seinen Freund an dem großen Gittertor, als er mit seinem roten Lotus
vorfuhr. X-RAY-3 sicherte das ungewöhnliche Auto, dem man nicht ansah, daß es
mit einer Sonderausrüstung ausgestattet war, die man als einmalig in der Welt
bezeichnen konnte. Der Lotus selbst erregte durch seine Farbe und seine rasante
Form allerdings Aufsehen, wo immer er parkte. Hätte manch ein Bewunderer
geahnt, daß dieses Fahrzeug auch als Schnellboot und sogar Flugzeug fungieren
konnte, wäre das Erstaunen sicher noch größer gewesen. Aber selbst das war noch
nicht alles. James Bond wäre blaß geworden vor Neid über die ungewöhnlichen
Extras in Larry Brents Lotus… Zusammen mit Joe Morgan, der den PSA-Agenten
erwartet hatte, konnte Larry das riesige Anwesen betreten. Der Weg von der
Toreinfahrt war breit angelegt und führte zwischen alten Eichen direkt auf die
große Villa zu. Obwohl dort genügend Platz zum Parken war, sah man kein einziges Auto. »Das Medium«, sagte Joe Morgan
beiläufig, »hat darum gebeten daß die Benzinkutschen vor der Umzäunung
abgestellt werden. Technische Geräte jeder Art würden sich störend auf seine
Konzentration auswirken…« Im Haus waren insgesamt sechs Gäste anwesend.
Professor Browning, ein grauhaariger Mann mit sonnengebräuntem Gesicht,
begrüßte jeden einzelnen Ankömmling mit Handschlag und einigen persönlichen
Worten. Durch Joe Morgan, mit dem er aufgrund gemeinsamer Interessen oft zu tun
hatte, war er darüber informiert, daß dieser einen Freund mitbringen würde. Browning
wußte nur, daß Larry Brent einer Vereinigung angehörte, die mit der Polizei
zusammenarbeitete, und sie bei außergewöhnlichen Todesfällen beriet und
unterstützte. Larry Brent interessierte sich für übersinnliche Phänomene auch,
wie er Browning gegenüber angab, aus privaten Gründen und wollte deshalb diese
einmalige Gelegenheit nutzen, einer nicht alltäglichen Demonstration auf diesem
Gebiet beizuwohnen. Daß er einer der erfolgreichsten PSA-Agenten war, wurde
nicht mal angedeutet. Der Begriff PSA fiel überhaupt nicht. Wo es nicht
unbedingt nötig war, kam es grundsätzlich nicht zur Sprache. Wenige Augenblicke
später trafen auch die anderen erwarteten Gäste ein. Browning kümmerte sich
ebenfalls höflich um sie, während Joe Morgan Larry Brent ins Haus führte. Morgan
kannte sich aus wie in seiner eigenen Wohnung, er war oft hier. Die Villa war
geschmackvoll eingerichtet, viele Antiquitäten gaben den Räumen ein
unverwechselbares Flair. Morgan und Brent stiegen die gewundenen Treppen hoch,
die auf eine Galerie führten. Hier oben befand sich das Zimmer, in dem die
Demonstration stattfinden sollte. Sämtliche Fenster waren verhangen. In dem
Vorführraum standen mehrere bequeme, um eine Couch gruppierte Sessel. Diese
stand frei im Raum und war von allen Seiten zugänglich. Weiter hinten in der
Ecke, in einem runden Erker, stand ein ebenfalls runder Tisch, insgesamt elf
gepolsterte Stühle waren dort gruppiert. Elf Stühle, elf Gäste… Pünktlich
trafen sie ein, und pünktlich ging es los. Browning kam mit den beiden letzten Erwarteten,
einem Arztehepaar, leise plaudernd die Treppe hoch. Freundlich begrüßte er alle
Anwesenden, ließ zur Begrüßung von einer Hausangestellten Sekt reichen und
umriß dann in wenigen Worten noch mal seine Absicht. Es käme ihm darauf an,
aufmerksamen und kritischen Zeitgenossen Dinge vorzuführen, die in der
Öffentlichkeit zum Teil übertrieben, zum Teil auch untertrieben dargestellt
würden. »Vor allen Dingen kommt es mir darauf an, die Spreu vom Weizen zu
trennen«, beendete er seine kurze Ansprache. »Nicht Zauberer und Scharlatane
möchte ich meinen Freunden vorstellen, sondern zwei außergewöhnliche Menschen,
die über bemerkenswerte Gaben und Fähigkeiten verfügen. Jeder kann und soll
sich von der Ehrlichkeit und Redlichkeit des Gebotenen überzeugen. Jederzeit
sind Fragen erlaubt und Kontrollen möglich. In diesem Raum geht es streng
wissenschaftlich zu… Menschliche Sinne sind Täuschungen unterworfen, wie
Manipulationen und Taschenspielertricks beweisen… Das Auge der Kamera ist
unbestechlich. Aus diesem Grund habe ich heute zusätzlich drei Gäste
eingeladen. Jeder Handgriff wird von zwei Videokameras und einer Filmkamera aus
verschiedenen Perspektiven festgehalten. Die Kameramänner gehören einem von mir
geleiteten Arbeitskreis an, den wir funktionierende Parapsychologie nennen.
Aus allernächster Nähe werden die Kameras eingesetzt, um jedes Detail im Bild
festzuhalten…« Diese Worte wirkten wie ein Stichwort. Die drei Männer, von
denen Browning eben noch gesprochen hatte, kamen durch die Tür. Jeder trug eine
Kamera bei sich. Die Scheinwerfer an Decke und Wänden waren bereits zuvor
installiert worden. »Weitere Ausführungen, meine Damen und Herren«, sagte er
noch, »kann ich mir ersparen. Lassen wir die Ereignisse, die ich Ihnen
vorzuführen gedenke, selbst sprechen.« Die geladenen Gäste wurden daraufhin
eingeweiht, daß zunächst eine Geistheilung stattfand. Larry Brent war durch Joe
Morgan darauf aufmerksam gemacht worden. Der Geistheiler war ein Philippine,
stammte aus Manila und gehörte zur ersten Garnitur jener Männer und Frauen,
von denen behauptet wurde, sie könnten Operationen
mit bloßen Händen durchführen, ohne Einsatz eines Skalpells. Außerdem würden
keine Operationsnarben zurückbleiben. Von Toni Buano war nicht allzuviel in der
Öffentlichkeit bekannt. Er scheute Public Relations und arbeitete im stillen.
Er lebte im Gegensatz zu allen anderen, die ihre Dienste in Zeitungen und
anderen Medien anboten, in ärmlichen Verhältnissen und war ein Heiler der
Armen, die in Scharen zu ihm strömten, und die er kostenlos behandelte. Auf
einer Reise quer durch die Philippinen war Browning auf Buano gestoßen. Die
meisten sogenannten Geistheiler, die von Europäern aufgesucht und in teuren
Hotels gegen harte Währung behandelt wurden, waren Manipulatoren und
Betrüger. Nur ganz wenige, dies hatte Professor Browning eindeutig
herausgefunden und auch in aller Öffentlichkeit kundgetan, verfügten wirklich
über heilende Fähigkeiten, die sie in die Lage versetzten, Operationen
durchzuführen. Allerdings gab es bei Buano eine Besonderheit.


Browning
stellte ihn vor. Buano war ein kleiner, unscheinbarer Mann mit Nickelbrille,
hinter denen gütige Augen blickten. Er war ausgesprochen mager, machte aber
dennoch einen frischen und gesunden Eindruck. Mister Buano, teilte der
Professor seinen Gästen mit, ernähre sich nur von Milch und Früchten. Seit dem
zehnten Lebensjahr hätte er kein Fleisch zu sich genommen und nichts Gekochtes
mehr gegessen… Buano sprach mit ruhiger, sehr leiser Stimme. Man mußte sich
anstrengen, um ihn zu verstehen. Er sprach nur kurz über seine eigene Person
und bat dann, sofort an die Arbeit gehen zu dürfen. »Die Stunde«, meinte er,
»ist sehr günstig…« Zum Nebenzimmer wurde die Tür geöffnet. Nun war erst recht
verständlich, weshalb zwei Drittel der Anwesenden der medizinischen Fakultät
angehörten. Auf einer Bahre lag ein Schwerkranker aus einer nahen Klinik, dem
die Ärzte nur noch eine kurze Lebensspanne einräumten. Der Körper des Mannes
war krebsverseucht. Nach drei schweren Operationen und mehreren Bestrahlungen
und chemotherapeutischen Behandlungen gab es für ihn keine Chance mehr. Die
heimtückische Krankheit hatte sich ungehindert weiter in seinem Körper
ausbreiten können.


Hoffnungslose
Fälle, so wußten Einheimische aus den Bergen zu berichten, in denen Buano sein
asketisches Einsiedlerleben führte, seien bei ihm in den besten Händen. Wo
keiner mehr helfen könne, sei Buano dazu in der Lage.


Der
Kranke, der bis auf die Knochen abgemagert war und dessen Haut an brüchiges,
hauchdünnes Pergament erinnerte, war bei vollem Bewußtsein. Man stellte die
Bahre neben die Couch. Die Scheinwerfer flammten auf, die Kameramänner
richteten ihre Objektive auf Buanos Hände, auf die Körperstelle, wo er zuerst
mit ihnen eindringen wollte. Die wenigen Beobachter hatten alle praktisch
Logenplätze, so daß ihnen von der Demonstration nichts entging. Buano schloß
eine halbe Minute seine Augen, sein Gesicht nahm einen verklärten, abwesenden
Ausdruck an. Nur seine Lippen bewegten sich. Larry Brent, der dem Philippinen
genau gegenüberstand, bemühte sich vergebens, auch nur ein Wort zu verstehen.
Dann öffnete Buano die Augen wieder, und Larry sah etwas Bemerkenswertes.


Die
Augäpfel waren nach hinten gedreht. Nur noch das Weiß war zu sehen. Toni Buano
schien in diesen Sekunden in seinen Körper hineinzuschauen!
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Er
näherte seine Hände dem Körper des Kranken. In dem Vorführraum hätte man eine
Nadel fallen hören können, so still war es inzwischen geworden. Um so
intensiver und auffälliger war in der allgemeinen Stille das Surren der
Filmkamera zu vernehmen. Die Videokameras liefen lautlos. Buanos Finger
berührten die Bauchdecke, und die Art und Weise, wie er die Finger hielt, unterschied ihn schon von den Geistheilern, die in groß
aufgemachten Illustrierten- Reportagen und auf Demonstrationsfilmen bei ihrer Arbeit
zu sehen waren. Die Finger waren ausgestreckt und nicht abgeknickt. Sie
täuschten kein Eindringen in die Bauchhöhle vor, und es wurden auch keinerlei
Wattebäusche verwendet, hinter denen man manches angeblich aus dem Körper
herausgenommene Gewebe vorher verbergen konnte. Alles war erkennbar. Jede
Bewegung. Buano schien in Trance zu sein. Was er sagte, klang wie ein Gebet.
Seine Stimme war danach jedoch lauter, und vereinzelt waren Wortfetzen zu
verstehen. »… du, Nabanagoa, warst ein großer Arzt… du bist mir im Traum
erschienen… hast mich wissen lassen, daß deine Hände mich führen… nicht ich
vollbringe die Operationen… ein begnadeter Chirurg… Dr. Nabanagoa… ist es…
dieser Mann, der vor mir liegt… er ist todkrank… wenn du auch in seinen Körper
sehen kannst… dann laß meine Hände jetzt eindringen und gib mir… die Krankheit…
damit ich sie vergraben kann…« Es war ein seltsamer Dialog, bei dem immer nur
der eine Partner zu hören war. Toni Buano sprach mit einem unsichtbaren
Chirurgen, einem Verstorbenen, der offensichtlich mal ein großer Arzt gewesen
und aus dem Jenseits durch Buano noch immer aktiv war. Die Fingerspitzen
glitten in die Bauchdecke. Da war kein besonderer Druck notwendig. Völlig glatt
und mühelos spielte sich der Vorgang ab. Der Patient blieb vollkommen ruhig,
lag entspannt da und merkte von alledem nichts. Buanos Finger steckten halb im
fremden Körper, und die Haut der Bauchdecke umschloß seine Glieder. Beide
Handflächen waren dem Kopf des Liegenden zugewandt.


»Nabanagoa…
ich bin dein williger Diener«, sagte Buano mit klarer Stimme. Seine Augäpfel
waren noch immer um 180 Grad verdreht, und die Pupillen schienen ins Innere der
Kopfhöhle gerichtet.


Buano
stand vollkommen ruhig und souverän da. Er schien auf etwas zu warten… und das
Erwartete kam. Plötzlich lag es in seiner Hand. Ein nußgroßes Gewebestück… von
blutigen Adern durchzogen. Mehrere ähnlich aussehende Teile erschienen wie
durch Zauberei ebenfalls in seiner Hand.


Die
Menschen, Zeugen der ungeheuerlichen Vorführung, hatten alle den gleichen Eindruck.
Ein unsichtbarer Chirurg schien im Körper des Patienten eine Operation
durchzuführen und das kranke Gewebe dem Philippinen Toni Buano in die Hände zu
legen. Es kamen Dinge zum Vorschein, die wie Gallensteine aussahen. Buano löste
seine Hände aus der Bauchhöhle und deponierte die aus dem Unsichtbaren
empfangenen Gewebeteile und Steine in eine Schüssel, die halb mit Wasser
gefüllt war.


Die
Bauchdecke des Patienten war unversehrt. Kein einziger Blutstropfen war zu
sehen! Buano tauchte seine Finger ein zweites Mal in die Bauchhöhle. Wieder
empfing er Gewebeteile, die sauber mit einem Skalpell abgetrennt zu sein
schienen. Die Menschen ringsum standen sichtlich bewegt im Bann eines
Geschehens, das ihre Alltagswelt sprengte. Lediglich Professor Browning, Joe
Morgan und Larry Brent wirkten gefaßt. Für sie war das Ungewöhnliche der
Alltag.


Alles
schien gutzugehen. Die Operation dauerte nun schon fünf Minuten, und Buano
wirkte nach wie vor erstaunlich frisch und kraftvoll. Er war auf eine seltsame
Weise mit der Welt des Unsichtbaren verbunden und schien doch gleichzeitig
genau zu wissen, was um ihn herum vorging. Das bewiesen die Worte, die der
Geistheiler an die Anwesenden richtete. »Noch drei Minuten… Nabanagoa, der
große Arzt, dessen Skalpell zu seinen Lebzeiten vielen Menschen das Leben
rettete, ist mit mir… er ist bei mir und läßt mich wissen, daß er die
befallenen Organe von der Krankheit befreien kann… Der Mann wird leben!« Genau
in diesem Moment geschah es.


Es
kam zu einem unerwarteten Zwischenfall. Unerwartet für den Geistheiler,
unerwartet für die geladenen Gäste und Professor Browning. Buano fuhr plötzlich
zusammen, als erhalte er eine Ohrfeige aus dem Jenseits. Der Mann wankte, zog
seine Hände zurück… das heißt: er wollte sie zurückziehen.


Ruckartig
beugte er sich nach hinten. Aber beide Hände hingen wie festgewachsen in dem
fremden Körper, und der Patient schrie schmerzhaft auf.


 


●


 


»Du«,
sagte der schreckliche Kopf der Medusa, »wirst mich aus dem Wasser nehmen…« Mit
diesen Worten blickte sie den Mann, der ihr zuerst zum Opfer gefallen war,
durchdringend an. »Und du…«, mit diesen Worten wandte sie ihre Blicke
dem anderen, Bob Gattern zu, »wirst hier als Mahnmal und Lockung stehen
bleiben… Man wird dich finden und von dem seltsamen Mann in Stein an den Ufern
des Muresul berichten… viele werden kommen. Aber niemand wird dir helfen
können. Nur ich kann es.« Das leise Lachen aus ihrem blutigroten Mund hörte
sich schaurig und gefährlich an. »Nimm mich aus dem Wasser«, forderte sie den
versteinerten Fred Ainsly auf. »Trag mich auf Händen durch die beginnende
Nacht. Ich werde dir dein Ziel nennen… Unweit von hier steht ein kleines
Schloß. Dorthin wollte ich mich schon lange zurückziehen, aber einige
unvorhergesehene Zwischenfälle haben dies leider vereitelt. So wie du mir
gehorchen wirst, hat mir ein Makler aus dem Land gehorcht, indem ich zuletzt
mein wahres Leben führen konnte. Dieses für mich wahre Leben wird erneut
hier in der Fremde beginnen… Ich werde mir eine Armee von Dienern und Helfern
schaffen, die mein Leben wieder lebenswert machen… Komm und bück dich… hol mich
aus dem Wasser…«


Die
grau-weiße Farbe von Fred Ainslys steinerner Haut schien etwas zu verblassen.
Im Dunkel der unheimlichen Nacht in der Abgeschiedenheit der zerklüfteten Berge
spielten sich seltsame und unglaubliche Dinge ab. Hätte es einen heimlichen
Beobachter der Szene gegeben, er hätte mit Sicherheit an seinem Verstand
gezweifelt. Fred Ainsly war Stein geworden und lebte doch noch. Der hypnotische
Blick der Medusa bewirkte etwas in seinem Organismus. Wie ein Roboter setzte
sich der Versteinerte in Bewegung. Er löste sich von dem Freund, dessen Hand in
der Luft schwebte, wo sie noch eben Fred Ainslys Schulter berührt hatte. Es sah
aus, als hätte jemand dort eine Statue errichtet, die zur anderen Uferseite
starrte und mit gehobener Hand nach drüben winkte…


Fred
Ainsly stieg über die Böschung nach unten. Seine Augen waren matt und glanzlos,
er blickte starr und leblos wie ein Roboter, und genau das war er auch. Sein
eigener Wille war völlig blockiert. Er tat das, was Medusa von ihm wollte, und
stellte keine Fragen, hätte auch keine mehr gestellt, selbst wenn er körperlich
dazu imstande gewesen wäre. Der schwere, nasse, mit Steinen durchsetzte Boden
knirschte unter seinen Füßen. Der Versteinerte bewegte sich ungelenk und steif.
Es war der Gang einer zum Leben erwachten Statue. Erstaunlich war, daß diese
Statue in die Hocke gehen konnte, ohne daß von dem veränderten Körper Teile
absprangen. Fred Ainsly streckte die Rechte aus. Der Kopf war nahe genug am
Uferrand, so daß die steinerne Hand des jungen Amerikaners bis zu ihm reichte.
Medusa hatte angeordnet, sie an Land zu ziehen. Normalerweise hätte sie längst
ihre Hand ausstrecken und die ihr entgegengehaltenen steinernen Finger
ergreifen können. Aber das war nicht der Fall. Ainslys Steinhand erreichte das
Schlangenhaupt. Zwei, drei der Reptilien wanden sich augenblicklich um die
Finger und hielten sich daran fest. Ainsly zog die Hand mit dem Kopf zurück,
und winkelte den Arm leicht an. Das furchtbar anzusehende Haupt löste sich aus
dem Wasser. Erst jetzt war zu erkennen, daß alles am Hals endete. Medusa hatte
keinen Körper mehr. Nur ihr Schreckenshaupt existierte noch…


 


●


 


Wäre
Fred Ainsly noch in der Lage dazu gewesen, spätestens jetzt wäre er, von
namenlosem Grauen erfüllt, davongelaufen. Aber er empfand weder Grauen, noch
konnte er aus freiem Willen die Flucht ergreifen. Er war eine willenlose Puppe,
ganz in der Hand eines der unheimlichsten Geschöpfe, das je auf dieser Erde
unter ungewöhnlichen Umständen geboren wurde. Er erklomm die Böschung, während
das Schreckenshaupt in seiner Hand lag. »Ich bin Inger Bornholm… ich bin
Medusa«, wisperte es aus dem bösartig herabgezogenen Mund. »In all den Monaten,
in denen ich neue Diener dazu brachte, mein Haupt über Tausende von Kilometern
zu transportieren und immer wieder dem fließenden Wasser zu übergeben, habe ich
nur ein Ziel angestrebt: das Schloß zu erreichen. Die letzte Etappe ist damit
angebrochen. Ich befehle dir, dich vom Flußufer zu entfernen und auf den Berg,
den du vor dir siehst, zuzugehen… du wirst einen Pfad finden, der steil und
steinig ist und mitten hineinführt in die unzugängliche Welt der Karpaten, die
berühmt wurden, weil sie die Heimat des Grafen Dracula und seiner Bräute war… nun
werden die Karpaten zur neuen Heimat Medusas und ihrer steinernen Diener… Beeil
dich! Der Weg ist lang und beschwerlich. Ich kann nur geraume Zeit
außerhalb des Wassers leben… aber das wird sich ändern, wenn ich einen neuen
Körper erhalte, den meine steinernen Diener mir beschaffen werden…« Ainsly
hörte die Worte, aber er begriff ihren Sinn nicht. Er reagierte wie ein
Roboter, und er bewegte sich wie einer. Mit dem Schlangenhaupt der Medusa auf
den Händen verschwand er in der Nacht. Mit weitausholenden Schritten tauchte
die Statue Fred Ainsly zwischen den schroffen Felsen unter. Der Marsch durch
die Nacht verlief nicht lautlos. Zwischen den Felsen und auf dem steinigen,
stockfinsteren Weg stieß Fred Ainsly mehr als einmal an, und es gab Schläge,
die sich anhörten, als würden in der Dunkelheit zwei Steine aneinander
schlagen… Meter für Meter legte der Versteinerte zurück und wandte sich kein
einziges Mal um. Das Schicksal seines Begleiters interessierte ihn nicht. Er
war zur Eile angehalten worden, und das allein war jetzt wichtig. Der
Versteinerte bewegte sich zwischen den Felsen, als verfüge er über
unerschöpfliche Kraftreserven. Kein einziges Mal blieb er stehen. Er brauchte
keine Verschnaufpause. So kam es, daß er ohne Aufenthalt das von Medusa angegebene
Plateau erreichte.


Das
kleine Schloß schien ein Teil der dunklen Felsen, seine Außenwände aus dem
Gestein herausgewachsen zu sein. Die Wände waren massig, die Mauern hoch und
steil, unüberwindbar wie die Steilwand, mit der sie abschlossen. Auf verschlungenen
Pfaden ging es weiter zum Haupteingang. Links und rechts neben dem schweren,
eisenbeschlagenen Tor erhoben sich zwei Türme. Ein dritter ragte jenseits der
trutzigen Mauern in die Nacht. Aus Medusas Mund kam ein Geräusch, das sich
anhörte wie das Zischen einer Schlange. »Das Schloß… es ist nicht mehr frei… es
ist bewohnt…« Im Turm jenseits des Gemäuers brannte hinter zwei hohen, schmalen
Fenstern Licht.


 


●


 


In
den Schrei des durch den Geistheiler operierten Mannes mischten sich weitere
Entsetzensschreie aus den Mündern der Umstehenden. Ungeheuerliches war
geschehen. Toni Buanos Hände steckten bis zur Hälfte im Körper des Kranken, der
Linderung und Heilung erwartet hatte. Die Haut spannte sich wie ein Zelt nach
oben. Buano gab sich einen Ruck, und beide Hände rutschten aus der Bauchdecke.
Das Geräusch, das dabei entstand, hörte sich an, als würde jemand eine Peitsche
knallend durch die Luft ziehen. Der Schrei des Mannes auf der Bahre hörte sich
unmenschlich an. Was vorhin ohne irgendwelche Schwierigkeiten auf wunderbare
Weise geklappt hatte, wurde nun zum Fiasko. Die Bauchdecke des Mannes platzte
auf und sah aus, als hätte jemand mit stumpfem Skalpell gearbeitet. Blut schoß
aus der breiten Wunde. Browning erbleichte.


Larry
Brent sah, wie Buano sich im Kreis drehte, als wisse er nicht mehr, wo er sich
befand und was eigentlich los war. Seine Augen waren noch immer nach innen
gedreht. Er taumelte. Während sich zwei, drei Ärzte, die an der Demonstration
teilgenommen hatten, um den Mann auf der Bahre kümmerten, sprang X-RAY-3 nach
vorn. Buano trug einen inneren Kampf aus oder eine Auseinandersetzung mit einem
Unsichtbaren. Der Philippine, der bis vor wenigen Minuten einen so
hervorragenden Eindruck hinterlassen hatte, wurde von etwas Unsichtbarem in die
Zange genommen. Er röchelte und wäre zu Boden gestürzt, wenn Larry Brent nicht
geistesgegenwärtig zugepackt hätte. Der Philippine sackte ihm genau in die
Arme. Seine Augen drehten sich wieder um 180 Grad nach außen. Sein Blick war
starr, wie der eines Hypnotisierten. Larry legte den Mann auf die Couch. Der
Zwischenfall, der sowohl Buano als auch den Patienten betraf, hatte
eingeschlagen wie eine Bombe und verwirrte sie alle. Was war geschehen? Ein
Arzt unterstützte Larry Brent bei seinem Bemühen, den bewußtlosen Geistheiler
wieder zu sich zu bringen. Buano reagierte jedoch nicht. Wie tot lag er da.
»Herz- und Pulsschlag sind normal«, bemerkte der Mediziner. »Sie würden also
sagen, daß keine unmittelbare Lebensgefahr besteht?« hakte Larry sofort nach. 


Der
Mann blickte ihn an. »Das würde ich sagen, ja. Allerdings braucht diese These
nicht zu stimmen. Es gibt schließlich auch keinen plausiblen Grund dafür,
weshalb er sich nun in diesem Zustand befindet…«


»Vielleicht
eine psychische und physische Erschöpfung«, schaltete Browning sich ein, der
wie die anderen auch, ganz unter dem Eindruck des unerwarteten Ereignisses
stand. »Möglich«, sinnierte Larry. »Vielleicht hat er sich tatsächlich zuviel
zugemutet. Wie geht’s dem Operierten?«


Man
hatte die Bahre inzwischen hinausgerollt. Die Wunde war desinfiziert und
verbunden. Der Mann klagte über keine Schmerzen mehr. Überall Betroffenheit und
Ratlosigkeit. »Der Angriff kam aus dem Reich, das Buano angezapft hat«, wandte
Larry sich wieder an Browning und zog ihn zur Seite. »Vielleicht ist derjenige,
der das alles bewirkt hat, noch hier.«


Unwillkürlich
blickte Browning sich um. »Man kann ihn nicht sehen«, setzte Larry Brent seine
Ausführungen fort. »Das heißt: wir können ihn nicht sehen. Einer wäre es
vielleicht möglich.«


»Daisy
Mallot!« entfuhr es Browning. »Das Medium, ja«, nickte Larry. »Warten Sie nicht
länger… holen Sie sie!« Er wußte, daß Daisy Mallot sich im Kaminzimmer
aufhielt. Sie hatte nicht an der Demonstration teilgenommen, sondern sich noch
ein wenig entspannen wollen. Browning nickte und wollte sich auf den Weg
machen. »Das erübrigt sich«, murmelte er, und seine Augen weiteten sich. »Sie
ist schon da… sehen Sie zur Tür, Mister Brent.« Dort stand Daisy Mallot.


Sie
blickte in den Raum, in dem unterdrückte Aufregung herrschte und die Menschen
in kleinen Gruppen beisammen standen und das Unbegreifliche erörterten. Daisy
Mallot war eine kleine, unscheinbare Frau. Ende dreißig, wirkte aber durch das
graue Haar älter. Browning und Joe Morgan liefen ihr entgegen. Noch ehe einer der
beiden Männer eine Frage an sie richten konnte, redete Daisy Mallot schon. »Sie
wollten mich gerade rufen«, sagte sie zu ihrer aller Verblüffung. »Ich bin ein
bißchen früher gekommen… ich habe es gefühlt…«


»Was
meinen Sie mit es?« fragte Larry, als Daisy Mallot direkt auf die Couch
mit dem immer noch ohnmächtigen Buano zusteuerte. »Ich habe es gefühlt…
einen Moment… und zwar ganz deutlich«, antwortete die kleine Frau. »Es war sehr
massiv… deshalb bin ich aufgeschreckt aus meinem Schlaf… und sofort
hierhergekommen…«


»Hatte
Toni Buano zu diesem es Kontakt? Und auf welche Weise wurde seine
Schwäche bewirkt?« wollte Larry Brent wissen, der ahnte, daß hier etwas
Unerwartetes und auch für Buano völlig Neues eingetreten war.


»Ja,
er hatte Kontakt… aber er war nicht beabsichtigt. Nicht von ihm jedenfalls«,
sagte Daisy Mallot leise. »Was ihm widerfahren ist, ist so etwas wie eine Art
Schock… Etwas Fremdes hat sich zwischen ihn und seinem Geistführer aus dem
Jenseits geschoben.«


»Hat
es einen Namen?«


»Das
weiß ich nicht.«


»Aber
Sie könnten es herausfinden, nicht wahr?«


»Unter
Umständen, ja«, erwiderte die kleine Frau vorsichtig. Sie umrundete die Couch
und sah sich Toni Buano an. Sie hob die geschlossenen Augenlider des
Philippinen an und blickte in dessen stumpfe Pupillen, die weit geöffnet waren.
»Etwas hat ihn berührt«, murmelte Daisy Mallot. »Es war wie ein elektrischer
Schlag für ihn.«


»Ist
Buanos Zustand bedenklich?« fragte Larry auch sie, denn er hatte seine eigenen
Gedanken über den merkwürdigen und unheimlichen Zwischenfall. »Noch nicht. Aber
ich kann nicht sagen, ob er es nicht wird, wenn das noch lange dauert. Ich
werde schnell herauszufinden versuchen, was den Kontakt zum Jenseits
unterbunden hat. Vielleicht gelingt es mir zu entdecken, ob es mit böswilliger
Absicht gekommen ist, oder ob das alles nur ein unangenehmer Zufall ist.«


Buano
lag reglos da. Nach wie vor schlug sein Herz normal er atmete tief und
kraftvoll, wachte lediglich nicht auf. Von zwei Medizinern wurde der Vorschlag
gemacht, ihn umgehend ins Krankenhaus zu schaffen. »Es würde ihm nichts
bringen«, widersprach Daisy Mallot selbstbewußt. »Weder Medikamente noch
technische Apparaturen können seinen Zustand verändern. Nur auf geistiger Basis
ist es möglich, die Umklammerung zu lösen, in die er geraten ist… Ich muß
versuchen, den Feind zu lokalisieren und ihn zum Verschwinden oder zur
Materialisation zu bringen.« Als sie das sagte, sah sie Larry Brent länger an
als die anderen Personen, die sie umstanden.


»Vielleicht
ist das der Grund«, murmelte Larry, der mitgedacht hatte, »daß es überhaupt zu
einem solchen Zwischenfall kam. Toni Buano wurde bewußt ausgewählt, weil jenes es
im Unsichtbaren eine Chance erkannte, auf diesen Weg hier einzudringen und
vielleicht befreit zu werden. Denn wenn wir davon ausgehen, daß wir ständig von
unsichtbaren Wesen umgeben sind und von ihnen beobachtet werden, dann ist auch
folgerichtig, daß die Unsichtbaren wissen, was um sie herum geschieht. Und wenn
einer eine Chance sieht, die Grenzen zu überwinden, die ihn in seiner Welt
halten, wird er es tun. Im allgemeinen sind das jene Fälle, die dann als
Erscheinungen, Poltergeist, Spukfälle und ähnliches bezeichnet werden… Oft
spricht man auch von ruhelosen, umherirrenden Seelen, die noch erdgebunden sind
und sich noch nicht an das Jenseits gewöhnt haben.« Daisy Mallot nickte. »Ich
bin erstaunt, wie gut Sie in der Materie bewandert sind«, sagte sie. »Ich
interessiere mich für diese Dinge seit eh und je«, bemerkte Larry Brent
ausweichend. »Ich bin gern bereit, Ihnen zu assistieren, wenn Sie damit
einverstanden sind.«


»Würden
Sie mir nicht selbst diesen Vorschlag machen, ich würde Sie darum bitten, dies
zu tun…«


Daisy
Mallot traf umgehend die notwendigen Vorbereitungen. Zuerst wurden die
Scheinwerfer entfernt und mehr als eine Kamera erlaubte sie nicht, weil sie
fürchtete, ihre Sensibilität durch die Anwesenheit dieses technischen Gerätes
beeinträchtigt zu sehen. Nur der Mann mit der Filmkamera, die mit einem
hochempfindlichen 400ASA-Film geladen war, durfte bleiben. Für die Seance
wählte sie sechs Personen aus. Sie selbst war die siebte. Mehr, darauf bestand
sie, durften nicht an dem runden Tisch Platz nehmen. Alle anderen Anwesenden
konnten im Kreis um die am Tisch Versammelten herumstehen und alles beobachten. Toni Buano blieb auf der Couch liegen. Ein Arzt
war ständig in seiner Nähe und kontrollierte Puls, Herzschlag und Atmung. Alle
Funktionen waren unverändert. »Wenn die Sitzung begonnen hat und wir zu einem
Erfolg kommen sollten«, wies Daisy Mallot die anwesenden Mediziner darauf hin,
»beobachten Sie bitte jede Reaktion bei Mister Buano mit allergrößter
Aufmerksamkeit. Wenn sich etwas an seinem Zustand verändert, seien Sie auf der
Hut. Unter Umständen kann sich eine Veränderung so auswirken, daß er plötzlich
aufspringt und nicht weißt, wo er sich befindet. Aber auch das genaue Gegenteil
kann eintreten. Er gleitet von der Bewußtlosigkeit in einen tiefen, erholsamen
Schlaf, und wenn er dann erwacht, kann er sich an das, was geschehen ist, nicht
erinnern.« Die kleine Frau, die schon mehrfach in Spukhäuser gerufen wurde und
große Erfahrung besaß, wandte sich dann an Larry Brent und Joe Morgan. »Sie,
Mister Brent, möchte ich bitten, sich links von mir zu setzen. Sie, Mister
Morgan, rechts… Die anderen Personen können ihre Plätze am Tisch nach Belieben
einnehmen. Brent und Morgan muß ich bitten, meine Hände auf keinen Fall
loszulassen, egal, was auch geschieht… Halten Sie mich fest, auch wenn ich
schreien und Ihnen befehlen sollte mich loszulassen… Ich weiß nicht wer oder
was es ist, das hier Eingang gefunden hat und das zu treffen und
zurückzuschleudern ich beabsichtige.«


Alle
Lichter wurden gelöscht, sämtliche Türen geschlossen. Mitten auf dem Tisch
brannte einsam eine Kerze, um die sich sieben Personen gruppierten. Daisy
Mallot nahm den Platz in der Nische ein und saß mit dem Rücken zu den
verhangenen hohen Fenstern des Erkers. Einen Moment noch hörte man
Stühlerücken, bis alle ihre Plätze eingenommen hatten. Die Personen, die nicht
am Tisch Platz nehmen konnten, saßen dem Medium in bequemen Sesseln genau
gegenüber, so daß sie Daisy Mallot sehen konnten. Selbst die beiden Mediziner,
die bei Buano die Wache übernommen hatten, konnten von dort aus den Tisch gut
überblicken. Die am Tisch Versammelten reichten sich auf einen stummen Wink
Daisy Mallots hin die Hände. Daisy Mallot schloß den Kreis. Dann atmete sie
tief durch und ließ die Augenlider sinken.


Es
herrschte Totenstille. Das Kerzenlicht flackerte und wob ein bizarres Licht-
und Schattenmuster auf das schmale Gesicht der Frau, die noch so jung und schon
so ergraut war. »Irgend jemand«, erklang da die Stimme des Mediums durch den
düsteren Raum, »ist anwesend, den wir alle nicht sehen können… ich rufe dich,
unbekanntes Wesen, ich bin bereit, mit dir zu sprechen, melde dich…« Ihre Worte
verhallten.


Der
Kameramann, der am Tisch stand und in das Antlitz des Mediums blickte, war
angewiesen worden, erst dann den Auslöseknopf zu drücken, wenn sich um den Kopf
des Mediums das Licht und die Luft verändern sollten. Die Luft veränderte sich,
kaum daß Daisy Mallots Worte verklungen waren. Es wurde spürbar um einige Grade
kälter. Das Kerzenlicht flackerte, als würde es von einem Luftzug gestreift.
Daisy Mallots Gesichtsausdruck, veränderte sich. Sie fiel in Trance. Ihr Antlitz
wirkte ruhig und entspannt, wie verklärt. Sie bewegte erneut die Lippen. Ihre
Stimme war aber bedeutend leiser als vorhin, doch in der Stille war noch jedes
einzelne Wort zu verstehen. »Komm… ich merke, daß du da bist… laß mich wissen,
was du von uns willst. Gib den Mann frei, der auf diesen plötzlichen Kontakt
nicht vorbereitet war… Ich bin darauf vorbereitet… komm zu mir.«


Die
Ausgeglichenheit in ihrem Antlitz wich einem fast schmerzhaft wirkenden,
gespannten Ausdruck. Dann legte sich ihr ein nebliger Schleier auf Haupt und
Gesicht. Lautlos und geisterhaft schwebte er herab.


»Ich
fühle schon deine Nähe…« Daisy Mallots Stimme war nur noch ein Hauch. »Achtet
auf das, was geschehen wird…«, wandte sie sich plötzlich wieder an ihre Zuhörer
und die Menschen am Tisch, die sich an den Händen gefaßt hatten. »Ich werde
gleich nicht mehr… mit meiner eigenen Stimme sprechen
können. Ich fühle… es… ist da… ist neugierig… seid es auch… Ein Mann…
ein Fremder… stellt ihm Fragen, wenn ich es nicht mehr kann und…« Da war außer
dem Nebel plötzlich noch mehr. Ein dünner, weißer Strang quoll zwischen den
blassen Lippen des Mediums hervor. Er verdichtete sich rasch, wurde dicker und
stieg wie ein Ballon vor Daisy Mallots Gesicht empor. Die Menschen ringsum
schluckten und hielten den Atem an. Die Kamera begann zu surren, aber in der
angespannten, weiter abkühlenden Atmosphäre achtete niemand darauf. Ektoplasma!
Die weiße Masse aus dem Mund des Mediums war eine Substanz, die wie
geschlagener, schwebender Sahneschnee wirkte und typisch war bei
Materialisationen aus dem Jenseits. Aus der Ektoplasma-Masse formte sich ein
Kopf, der Kopf eines Mannes. Die Schultern deuteten sich an, es gab Ansätze der
Oberarme. Larry Brent merkte, wie es in der Hand zu seiner Rechten zuckte. Dort
saß eine Dame, die verkrampft ihre Finger in seine Handinnenfläche preßte.
Erregung packte die Menschen, die an dieser Seance teilnahmen. Auf Daisy
Mallots Stirn bildeten sich Schweißperlen, die über ihre Brauen und Wangen
rollten. Unter Aufbietung aller Kräfte hielt sie den Kontakt zum Jenseits und
die Materialisation aufrecht.


»Helft
mir«, ertönte eine fremde Stimme aus ihrem Mund. Es war das Organ eines
Mannes. Er sprach Englisch mit eigenartig hartem Akzent, wie es bei Menschen
aus den skandinavischen Ländern üblich ist. Der männliche Ektoplasma-Kopf
bewegte die Lippen, aber die Stimme kam eindeutig aus dem Mund des Mediums. Der
fremde Gast aus dem Jenseits hatte von Daisy Mallot vollkommen Besitz
ergriffen. Das Medium befand sich in tiefster Trance, wußte nicht, was geschah,
und war nur noch Zwischenstation für das, was hier Form und Gestalt angenommen
hatte. Larrys Blick ging hinüber in die Dunkelheit des Raumes, wo die beiden
Ärzte neben der Couch des Geistheilers saßen. Dort drüben war alles ruhig.
Buano bewegte sich noch immer nicht. »Ich will zurück und frei sein«, ächzte
die fremde, rauhe Stimme aus Daisy Mallots Mund. »Ihr dürft mich nicht im
Stich lassen.«


»Du
bist bereits frei«, ließ Larry Brent sich vernehmen und faßte die
Ektoplasma-Gestalt fest ins Auge. Sie schwebte wolkenleicht und schneeweiß über
der Mitte des Tisches. Die Luft dort war eiskalt. Die Kerze brannte, flackerte
unruhig und drohte mehrmals auszugehen. Aber dann erholte sich die schon
kleiner werdende Flamme doch wieder. »Du bist tot…. nicht mehr hier… du mußt
dich loslösen von dieser Welt.« Aus dem Mund des Mediums drang ein Stöhnen.
Daisy Mallot bog den Kopf wie unter einem Kampf weit zurück, und der
Ektoplasma-Strom aus ihrem Mund setzte noch mal ein. Die weiße, wolkige Gestalt
verstärkte sich. Der Kopf bildete sich detaillierter aus, und Arme wuchsen
nach.


»Ich
kann nicht… sterben«, krächzte die Stimme. »Ich finde keine Ruhe.« Daisy
Mallots Hände begannen zu zittern. Wie ein Krampf lief es durch ihren Körper,
und es schien das zu kommen, was sie vorhin zu Beginn der Seance befürchtet
hatte. Sie wollte sich losreißen. Gleichzeitig begann das Plasmagebilde heftig
zu wanken. Der kalte Luftzug war für jedermann deutlich wahrnehmbar. Er
entwickelte sich zu einem Wind, der durch den Raum pfiff und die Kerzenflammen
zu löschen drohte. Der Wind fuhr den Menschen, die unmittelbar an der Seance
beteiligt waren, in die Haare und zerzauste sie. Die Teilnehmer hatten das
Gefühl, im Freien zu sitzen.


»Nicht
loslassen!« brüllte Larry Brent, als er die ängstlichen Gesichter
im Kreis sah. »Denkt an Daisy Mallot!«


Das
Medium wurde auf ihrem Stuhl von unsichtbaren Händen förmlich durchgeschüttelt,
und sie versuchte mit aller Kraft, sich loszureißen. Joe Morgan und Larry Brent
aber hielten eisern fest. Weiß traten die Knöchel an ihren Händen hervor. »Wer
bist du?« rief Larry in den sich ankündigenden Sturm. Das Heulen und Pfeifen
wurde stärker. Daisy Mallot schien die unsichtbare Tür ins
Jenseits weit aufzustoßen. »Nenn deinen Namen…«


»Ich
bin… Sven Kermin.« Ein schwedischer Name. »Wie können wir dir helfen,
Sven?«


Larry
hatte den Dialog mit der Materialisation begonnen und führte sie weiter durch. »Zerstört
den Stein!« Wie ein Flehen hörte es sich an.


»Welchen
Stein?« Larry hakte nach, wußte mit dieser Aussage aber nichts anzufangen. »Der
Stein, in den Medusa meine Seele verbannt hat…« Als der Name fiel, gab es
Larry Brent alias X-RAY-3 einen Stich in die Brust. Medusa… ein Mensch, gebannt
in Stein… Ein Mann namens Sven Kermin war Medusa begegnet? Darüber wollte Larry
Brent mehr wissen. »Wo bist du ihr begegnet, Sven? Wann hast du Medusa
gesehen?« Und während er dies sagte, eilten seine Gedanken weit zurück zu jenem
Tag, als Medusas Kopf unter ein Torgitter geriet und wie von einer Guillotine
vom Körper getrennt wurde. Der Körper wurde sichergestellt, der Kopf fiel in
einen reißenden Bach, der ihn in einen unterirdischen Strom trug. Trotz
intensiver Suche war es damals nicht möglich gewesen, Medusas Schlangenkopf
sicher zu stellen. Inger Bornholm war Medusa, die über Generationen hinweg ihr
schreckliches Erbe weitergegeben hatte. Aber Inger Bornholm war tot.


»Ich«,
setzte die Stimme noch zum Sprechen an. Dann wurde sie zu einem schrillen
Aufschrei. Die Ektoplasma-Gestalt, die Daisy Mallot mit ihrer Kraft nährte,
wirbelte blitzschnell herum. Der Strang aus dem Mund des Mediums zerriß wie
eine Nabelschnur. Die Materialisation hatte sich selbständig gemacht und
schnellte auf Larry Brent zu…


 


●


 


Mit
dieser Entwicklung hatte niemand gerechnet. Ein vielstimmiger Aufschrei mischte
sich in die allgemeine Geräuschkulisse. Da war die Stimme… das Pfeifen und
Tosen des Sturmes, das Atmen der Menschen… der schrille Schrei, der ihnen allen
durch Mark und Bein ging. Larry Brent sah den weißen Kopf wie ein Geschoß auf
sich zukommen. Instinktiv lockerte sich schon seine Hand, um den Angriff der
Materialisation abzuwehren. Da fiel ihm Daisy Mallots Warnung noch ein. Er
duckte sich blitzschnell und wollte unter der weißen Masse wegtauchen.
Plötzlich flog der nabelschnurartige Auswuchs wie eine Peitsche herum und
schlang sich um Brents Hals. Joe Morgan sprang auf. »Nicht!« brüllte
Larry noch.


Aber
es war schon zu spät. In einer Reflexbewegung ließ der Freund los, und Daisy
Mallot schrie wie am Spieß. Der Kreis war zerstört. Das Unheil nahm seinen
Lauf. Das Medium schien von einem Sog gepackt zu werden, wurde herumgerissen,
und die Gewalt, die dahintersteckte, war so groß, daß Daisy Mallots Hand auch
von Larry nicht mehr gehalten werden konnte. X-RAY-3 wurde förmlich vom Stuhl
gefeuert, während Daisy Mallot kerzengerade in die Höhe stieg, als wäre unter
ihrem Sitz ein Raketentreibsatz gezündet worden. Da war es endgültig aus mit
der Fassung der Anwesenden. Alles lief und schrie durcheinander. Eiskalt fegte
der Wind durch den Raum. Die Kerze war längst erloschen. Es war stockfinster.
Elektrisches Licht flammte nicht auf. Es funktionierte nicht! Alles, was normal
war, ließ sich in diesen Sekunden nicht in Gang setzen. »Vorhänge auf!« rief
eine sich überschlagende Stimme.


Larry
Brent, der zu Boden stürzte, spürte einen Stoß gegen seinen Kopf. Aber diesen
Schmerz beachtete er nicht. Schlimmer war die Ektoplasma-Masse, die ihre
ursprüngliche Form aufgegeben hatte und zu einem taudicken Strang wurde, der
sich wie ein selbständiges Lebewesen um den Hals des Mannes schlang. X-RAY-3
wälzte sich am Boden und versuchte, seine Finger unter den würgenden Strang zu
schieben. Aber der saß zu fest und schnürte sich noch enger, so daß er keinen
Millimeter darunter kam. Die Luft wurde ihm knapp. Er konnte nicht mal röcheln.
Das Blut rauschte in seinen Ohren und vor seinen Augen begannen farbige Kreise
zu tanzen.


Plötzlich
flammte das Licht auf. Die elektrische Versorgung funktionierte wieder. Dennoch
konnte er kaum etwas sehen, denn der unheimliche Strang aus dem Jenseits wand
sich auch um seinen Kopf und deckte Mund und Augen ab. X-RAY-3 registrierte mit
erlöschenden Sinnen, daß ihm mehrere Personen gleichzeitig zu Hilfe kamen. Sie
rissen und zerrten an dem Ektoplasma-Strang, der ihn würgte. Sie gingen mit
scharfen Gegenständen vor, Messern und Scheren…


Doch
dieser Einsatz bewirkte nichts. Die helle, wolkige Substanz erwies sich als
widerstandsfähig und zäh. Larry Brents Körper streckte sich, und es wurde
schwarz vor seinen Augen. Er fiel in unendliche Dunkelheit…


 


●


 


In
dem kleinen Turmzimmer hielten sich zwei Menschen auf: Ein Mann, graumeliertes
Haar, dunkler Schnurrbart, auffallend energisches Kinn, und eine Frau, die
seine Tochter hätte sein können. Sie war schwarzhaarig, schlank und hatte eine
makellos reine, fast weiße Haut. Ihre großen dunklen Augen lagen tief in den
Höhlen und waren schwarz umschattet. Sie war höchstens fünfundzwanzig während
der großgewachsene Mann leicht doppelt so alt sein konnte.


Das
enge Turmzimmer war wie eine Bibliothek eingerichtet. Die Bücherschränke waren
hoch und schmal, und in den einzelnen Regalen drängten sich die Bände. Die
Bibliothek bestand zum Großteil aus schweren, lederbezogenen Folianten, denen
man ihr nicht unbeträchtliches Alter ansah. Der Mann wirkte einen Moment
angespannt, wandte leicht den Kopf und lauschte Richtung Tür. »Hat dich auch
niemand gesehen?« fragte er dann mit verhaltener Stimme.


Sie
lachte. »So einfach wie in den letzten Tagen war es noch nie«, sagte die
Dunkelhaarige, und es klang leicht amüsiert. »Seitdem der Besuch im Haus ist,
hat sie ständig Beschäftigung. Frau Gräfin genießt den Wein, plaudert über
vergangene Zeiten, und läßt uns hier oben ungestört arbeiten…«


»Was
man so unter Arbeit versteht«, meinte der große Mann mit den graumelierten Schläfen,
schloß die hübsche Begleiterin in seine Arme und bedeckte ihren Mund mit
Küssen. »Ich bin verrückt nach dir«, hauchte er ihr ins Ohr. »Ich weiß nicht,
wie lange wir dieses Spiel noch treiben können. Niemals hätte ich geglaubt, daß
mir das jemals passieren könnte.« Er zog sie an sich, und sie erwiderte heiß
und leidenschaftlich seine Küsse. »Ich bin ein alter Narr«, sagte er dann. »Ich
hätte niemals den Kopf so verlieren dürfen.«


»Wir
haben ihn beide verloren. Du darfst nicht vergessen, Paul, daß ich dich
wirklich liebe.« Paul von Bernicz war Österreicher und stammte aus Graz, hielt
sich aber seit dem dreißigsten Lebensjahr nicht mehr in seinem Heimatland auf.
Der Wirtschaftsfachmann, der als zweiten Beruf die Völkerkunde gewählt hatte
und fast nur noch dieser Betätigung nachging, streifte seit rund zwanzig Jahren
speziell durch die Balkanländer. Er kannte wie kein Zweiter die Geschichte
Jugoslawiens, der Tschechoslowakei und vor allem, Rumäniens. Das düstere,
schroffe Land der Karpaten hatte ihn seither auf unerklärliche Weise angezogen,
und er fühlte sich dort wie zu Hause. Nach einem langjährigen Aufenthalt in
Bukarest, wo er seine spätere Frau – Luise –
kennenlernte und heiratete, entschloß er sich, das Land Transsylvanien zu
bereisen, in den winzigen, weltabgeschiedenen Orten zu leben, das Vertrauen der
Menschen dort zu gewinnen und uraltes Kulturerbe, das nie niedergeschrieben
worden war, ausfindig zu machen. Es gab viele mündliche Überlieferungen, und er
war der erste, der sie niederschrieb, ordnete und wissenschaftlich
kommentierte. Wie einst die Gebrüder Grimm kreuz und quer durch Deutschland
zogen und sich Märchen erzählen ließen, die sie dann niederschrieben, so taten
es Luise und Paul von Bernicz. Sie gingen in ihrer gemeinsamen Arbeit auf. Was
sie erfuhren, war oft nicht minder märchenhaft und seltsam wie das, was die
Gebrüder Grimm einst erfuhren. Nur war das, was sie oft hinter vorgehaltener
Hand erfuhren, kein Märchen, sondern eine etwas veränderte Wahrheit.
Grauenhaftes, Unheimliches und Merkwürdiges wurde ihnen in Transsylvanien, dem
Land zwischen Moldau und den Südkarpaten, bekannt. In den Erzählungen aus den
verschiedenen Dörfern war immer wieder die Rede von Blutsaugern, Vampiren,
Widergängern und vom Fürsten der Nacht, dem Vampirgraf Dracula. In
unterschiedlichen Versionen wurde ihnen oft ähnliches berichtet, und erst in
der vergleichenden Analyse entdeckten Paul und Luise von Bernicz den gleichen
Kern. Einen wahren Kern, wie sie sich eines Tages sagten. Verschiedene
unheimliche Gestalten und Namen spielten in den Geschichten, die sie ausgruben,
stets eine große Rolle. Nicht immer war der Name Dracula eindeutig als
solcher zu entziffern. Er tauchte in den unterschiedlichsten Schreibweisen auf.
Besonders schwierig wurde es dann, wenn der Volksmund ihm eigene neue
Bezeichnungen gegeben hatte, die sich im Lauf der Zeit dann wieder änderten.
Das Ehepaar von Bernicz kreiste die Legenden- und Sagenwelt ein und fand
heraus, daß die Mär vom Grafen Dracula und seinen Vampirbräuten auf wahre Ereignisse
zurückging. Nicht nur ein Dracula hatte im Land Transsylvanien sein Unwesen
getrieben. Es mußten mehrere gewesen sein. Die von Bernicz fanden heraus, daß
es sich um drei oder gar vier verschiedene Dracula-Familienmitglieder gehandelt
haben mußte, die über merkwürdige Fähigkeiten und Anlagen verfügten. Der Roman Dracula
von Bram Stoker, der das Leben des blutsaugenden Grafen zum erstenmal einer
breiteren Öffentlichkeit bekannt machte, enthielt ebenfalls einen Kern der
Wahrheit, den das Forscherpaar ausgegraben zu haben glaubte. Der Autor des
weltberühmten Romans hatte jedoch offensichtlich aus dramaturgischen Gründen
und der Einfachheit halber, die Person des Grafen Dracula in den Mittelpunkt
gestellt und die anderen Draculas, seine Brüder und Schwestern nämlich,
verschwiegen oder einfach vergessen. Stoker erwähnte zwar das besondere Merkmal
des Blutgrafen, aber er verlor kein einziges Wort darüber, daß sich in dem
wirklich existierenden Schloß Draculas in den Karpaten noch mehr abgespielt
hatte. Es hatte eine ganze Dracula-Dynastie gegeben, und die hatte sich mit
Leib und Seele dem Teufel verschrieben. Graf und Gräfin von Bernicz hatten
konsequent eine Hauptlinie weiterverfolgt und waren auf diese Weise auf einen
nur um ein Jahr jüngeren Bruder des Grafen gestoßen, der ebenfalls für Angst
und Schrecken in der Bevölkerung gesorgt hatte. Dieser Bruder wurde oft mit dem
bekannt gewordenen Grafen Dracula gleichgesetzt und in seinen Taten
unterschieden, so daß sich ein verwaschenes Bild ergab. In Wirklichkeit jedoch
hatte der jüngere Dracula-Bruder eine besondere Marotte, die ihn vom späteren
König der Vampire unterschied. Er hatte sich mit Leib und Seele dem Teufel und
dem Bösen verschrieben. Er war Blutsauger, wie alle Draculas. Aber bei ihm gab
es noch ein besonderes Merkmal.


Er
fiel nicht nur Menschen an, um sie auszusaugen, er experimentierte auch daran,
seine täglichen Stunden des Wachseins zu erweitern. Ihm genügte es nicht,
tagsüber in einem Sarg in totenähnlichem Schlaf zu liegen und die Nacht
abzuwarten, in der es ihm wieder möglich war, sich gefahrlos zu bewegen. Er
setzte alles daran, das Risiko, das er tagsüber einging, herabzusetzen, wenn
nicht gar zu beseitigen. Er betrieb schwarzmagische Studien. Um seine
ungewöhnlichen und ehrgeizigen Pläne in die Tat umsetzen zu können, brauchte er
auf seine Weise Opfer. Aus den Karpatendörfern verschwanden bei Nacht
und Nebel immer wieder junge Mädchen. Sie tauchten nie wieder auf, und keiner
wußte so recht, was aus ihnen geworden war. Es hieß zwar, »Dracula hat sie
geholt, sie dienen ihm als seine Bräute und geistern ebenfalls wie er durch die
Nacht, um sich mit frischem Blut zu versorgen…« Aber das war nur die halbe
Wahrheit. Die meisten von ihnen waren durch Draculas Bruder eingefangen worden,
der rund dreißig Kilometer vom Sitz seiner Ahnen entfernt ein eigenes kleines
Schloß bewohnte. Dort führte er auch seine Experimente durch… mit Menschen. Es
gab gewisse Hinweise darauf, daß er seine Opfer tötete und dann den
anatomischen Aufbau des menschlichen Körpers studierte, in dem er die Leichen
sezierte. Er wollte dem Geheimnis des Lebens auf die Spur kommen. In Verbindung
mit einem teuflischen Ritual war ihm dies offensichtlich auch gelungen. Er
schloß einen Kontrakt mit den Mächten der Finsternis. Dracula, so hieß es dann
eines Tages sei auch bei Tageslicht gesehen worden. Die trüben, nebligen
Herbsttage und die kalten, langen Winter in den Karpaten erhielt er als
Gegenleistung dafür, daß er alle sieben Tage eine junge Frau dem Teufel
opferte. Die Bevölkerung in den umliegenden Dörfern lebten in Angst und
Schrecken. Da faßten sich einige mutige Männer ein Herz. Sie riskierten ihr
eigenes Leben, als sie beschlossen, in das unheimliche Experimentier-Schloß des
Dracula-Bruders einzudringen und den Besitzer festzunehmen und zu töten. Einer
hatte einen handfesten Plan entwickelt. Danach mußten sie abwarten, bis er
wieder auf Menschenjagd war, um sich ein neues Opfer zu holen. Eine junge Frau,
die in den Plan eingeweiht worden war, erklärte sich bereit, als Köder zu fungieren.


An
einem neblig-trüben Mittwoch, dem siebten Tag nach dem letzten Opfertod eines
Mädchens, ging sie noch mal zum Muresul hinunter, um nach ihrer Katze zu sehen,
die angeblich weggelaufen war. Es war allgemein bekannt, daß auch Hunde und
Katzen aus den Dörfern spurlos verschwanden. Es wurde getuschelt, daß Dracula
sie braten und verspeisen würde…


Der
Plan ging auf. Die junge Frau wurde von einem Fremden angesprochen. Er war mit
gespenstischer Lautlosigkeit mit einer Kutsche nähergekommen, schlang seinen
schwarzen Mantel um sie und warf sie in das Gefährt. Ein hagerer Kutscher trieb
die kohlschwarzen Pferde an, und ab ging die lautlose Fahrt über Stock und
Stein in die Nebelnacht. Aber die Männer aus dem Dorf lagen auf der Lauer. Sie
folgten der Kutsche, und es gelang ihnen, in den düsteren Schloßhof
einzudringen, wo die Entführte hingebracht worden war. Sie sahen, wie das
zukünftige Opfer von dem Dracula-Bruder in das Schloß geschleppt wurde. In den
Gewölben befand sich ein Raum, der ein Mittelding zwischen Tempel und Labor
war. Alles war zur Hinrichtung der Entführten vorbereitet. Doch als Dracula
sein Opfer zunächst aussaugen und dann töten wollte, griffen sie an. Zehn
Eindringlinge fielen über Dracula her und schlugen ihn nieder. Der Zeitpunkt
war gut gewählt, denn in der Stunde zwischen Mitternacht und ein Uhr war für
den Bruder des Königs der Vampire ein Tiefpunkt, den er nur durch einen neuen
Mord überwinden konnte. Aber dazu gaben ihm die Männer aus dem Dorf keine
Gelegenheit.


Sie
erkannten seine Schwäche und entschieden sich dafür, ihn eines langsamen Todes
sterben zu lassen. Sie mauerten ihn in dem Gewölbe ein, wo er seine Opfer zu
ermorden pflegte. Dann verwüsteten sie die gesamte Einrichtung, schlugen alles
kurz und klein und setzten das Kleinholz, das sie aus den Möbeln gemacht
hatten, schließlich in Brand. Sie hatten zuvor vereinbart, daß nichts aus dem
Besitz des unheimlichen Mörders und Schloßbesitzers mitgenommen werden sollte.
Die Gegenstände aus dem verrufenen Gebäude seien verflucht und sollten in dem
herrenlosen Schloß bleiben. Aber nicht alle hielten sich daran. Einige ließen
Bilder, Kerzenständer und Schmuckstücke mitgehen oder labten sich an dem Wein
des Eingemauerten, dessen Schreie noch immer durch das Schloß hallten. Drei
blieben volltrunken darin zurück und wurden ein Opfer der Flammen, drei andere
konnten der Versuchung nicht widerstehen, Diebesgut mitzunehmen. Sie
starben, laut Überlieferung, wenig später an unbekannten Krankheiten unter
großen Schmerzen. Mit dem Tod des Dracula-Bruders hörten die Nachstellungen
junger Mädchen und Frauen abrupt auf. Nur unter größten Schwierigkeiten war es
den von Bernicz gelungen, aus dem Wirrwarr von Berichten diese Tatsachen herauszufiltern,
denn es stand fest, daß irgendwann in der Vergangenheit jemand begonnen hatte,
die Fakten zu verändern und die Opfer dem Mann zuzusprechen, der in die
Geschichte als Graf Dracula, der König der Vampire, eingegangen war. Die
Gerüchte verstummten, schriftliche Aufzeichnungen darüber verschwanden. Das
kleine Schloß wurde rund fünfzig Jahre später von einem Fremden betreten, der
es erstaunlich gut erhalten fand. Das Feuer seinerzeit hatte nicht um sich
gegriffen und nur das Interieur vernichtet. Der Fremde aus der Stadt
Klausenburg richtete sich dort heimisch ein, restaurierte und beseitigte die
Spuren des Feuers. Eines Tages konnte er nachweisen, daß es einen Besitzer des
Schlosses gab, einen Mann namens Dragul, der in Budapest lebte und dort ein
Hotel unterhielt. Dieser Herr Dragul überließ dem Mann aus Klausenburg das
Schloß für einen angemessenen Preis. Lange Jahre lebte der Käufer als
Einsiedler dort. Eines Tages dann tauchte er unter, und es wurde bekannt, daß
das Schloß einem Makler zur Vermietung oder zum Verkauf zur Verfügung stünde.


Das
Ehepaar von Bernicz hörte davon und unterzeichnete in Bukarest schließlich
einen Kaufvertrag. Das Paar war sicher, daß es sich nur um das Schloß handeln
konnte, in dem der wenig bekannte und doch so gefürchtete Bruder des Grafen
Dracula sein Unwesen trieb und das in der Vergangenheit aufregende Zeiten
erlebte. Die von Bernicz richteten sich dort häuslich ein. Ein eigener
Generator versorgte die Räume mit elektrischem Strom, und in jedem Zimmer gab
es einen Kohleofen, der den Aufenthalt in den trutzigen Mauern erträglich machte,
wenn es draußen stürmte und schneite. Alles, Proviant und Brennmaterial, mußte
wie in früheren Zeiten auf mühselige Weise zum Schloß gebracht werden. Einmal
in der Woche kamen Bauern aus dem Dorf Skotje, das am Fuß der Karpaten lag, und
in dem in alten Zeiten die meisten Jungfrauen verschwanden. Die Angst von
damals steckte den Leuten noch heute in den Knochen. Die Überlieferung war
ihnen bekannt, und sie glaubten fest daran, daß noch heute in dem Schloß der
Geist des unseligen eingemauerten Grafen Dracula umging. Aus Angst vor Geistern
und den Aktivitäten des Teufels waren überall am Wegrand Kruzifixe aufgestellt,
die regelmäßig mit frischen Blumen bestückt waren. Unweit des Schlosses, in
Sichtweite auf einem vorspringenden Plateau, stand eine kleine Kapelle, die
damals nach dem Sieg über den Unheimlichen errichtet worden war. Noch heute
wurde diese Gebetsstätte von Einwohnern aus Skotje aufgesucht, auch wenn die
Kapelle halb zerfallen und baufällig war. Die tiefsitzende Furcht vor den
Ereignissen in der Vergangenheit beeinflußte die Menschen in den umliegenden
Bergdörfern auch heute noch so, daß niemand bereit war, die Schwelle des
Schlosses zu übertreten. Wenn eine Reparatur notwendig wurde, oder die
elektrische Installation ausgebaut wurde, dann mußte Graf von Bernicz aus dem
weitentfernten Cluj, dem früheren Klausenburg, die Handwerker anreisen lassen.
Das war kostspielig, aber es blieb ihm nichts anderes übrig. Ehe der Graf und
seine Frau hier einzogen, stieß die junge Studentin Edith zu ihnen, deren Interessengebiet
ähnlich gelagert war. In einem Gasthaus in Skotje, wo wie in alten Zeiten ein
Kruzifix über der Tür und Bündel von Knoblauch an Tür und Fensterrahmen hingen,
um Vampire abzuwehren, trafen sich die von Bernicz und die Studentin. Paul von
Bernicz lud Edith aufs Schloß ein. Die gemeinsamen Interessen und ihre
Fähigkeit, das Notwendige zu erkennen und im richtigen Moment zuzugreifen, ließ
sie schnell zu einer begehrten Mitarbeiterin werden. Auch Luise Gräfin von
Bernicz förderte die Bekanntschaft, in der sie eine reine Zweckverbindung sah.


Edith
löste sich aus den Armen des Mannes und atmete tief durch. »Ich hätte es nie
für möglich gehalten, daß es zwischen uns mal so weit kommen würde«, sagte sie
leise und strich sich eine Strähne ihres seidig schimmernden,
tiefschwarzen Haares aus der Stirn. »Ob sie wirklich nicht weiß, daß es mehr
ist als nur die Arbeit, die uns verbindet?« Er schüttelte den Kopf. »So weit
denkt sie nicht. Das ist nicht ihre Art.«


»Mir
ist aufgefallen, daß sie sich in den letzten drei bis vier Wochen verändert
hat«, bemerkte Edith.


»Ja,
da muß ich dir recht geben. Sie ist abwesend, depressiv, als ob sie eine
Krankheit ausbrüte… Das ist der Grund, weshalb sie Josef zu sich kommen ließ.
Sie hält viel von den medizinischen Fähigkeiten ihres Bruders.«


»Ich
habe mit Luise gesprochen«, teilte Edith ihrem Liebhaber mit gesenkter Stimme
mit, ging zu einem der schmalen hohen Fenster des Turmzimmers und blickte
abwesend in die Nacht, wo die Nebel aus dem Tal hochstiegen und die schroffe
Umgebung noch unwirklicher und gespenstischer erscheinen ließen.


»Wann?
Und, worüber? Über uns?« fragte von Bernicz, dem plötzlich eine Ahnung kam.
»Aber wir hatten doch vereinbart…«


»Du
kannst beruhigt sein«, fiel sie ihm ins Wort. »Das ist nicht meine Sache,
sondern deine. Nein, wir haben über ihren Zustand gesprochen. Sie fühlt sich
tatsächlich krank. Etwas scheint ihre Kraft mehr und mehr auszulaugen… Das
Schloß, hat sie mir anvertraut, mache sie dafür verantwortlich… Immer mehr
empfände sie seine geisterhafte und bedrohliche Atmosphäre.«


»Darüber
hat sie nie zu mir gesprochen.«


»Ich
weiß. Sie hat es mir auch unter dem Siegel der Verschwiegenheit anvertraut. Sie
hat mich gefragt, ob bei mir die Empfindungen nicht ähnlich wären. Ich sei
schließlich auch eine Frau, und von Frauen sei zu erwarten, daß sie sensibler
sind als Männer.«


»Und
was hast du ihr darauf geantwortet?«


»Ich
sagte ihr, daß ich nicht so fühle und denke. Die Atmosphäre im Schloß sei so
wie immer. Vielleicht müsse sie mal raus… habe ich ihr vorgeschlagen. Wieder
mal ein Theater besuchen, ein Konzert. Ich schlug ihr sogar vor, sie nach
Bukarest zu begleiten.«


»Und,
wie war ihre Reaktion darauf?«


»Davon
wollte sie nichts wissen. Sie bestand darauf, daß es hier im Schloß etwas gäbe,
das sie bedrohe und ihr die Lebenskraft entziehe.«


Paul
von Bernicz legte seine Hand auf ihre schmale Schulter. »Ich muß dir gestehen,
daß ich nicht mal weiß, welche Kleider sie in den letzten Tagen getragen hat«,
raunte er ihr zu. »Ich habe nur noch Augen für dich. Daß Luise sich einsam
fühlt, habe ich allerdings schon vorher bemerkt und ihr deshalb den Vorschlag
gemacht, sich Besuch einzuladen und mal wieder ein Fest auszurichten… Sie
schrieb ihrem Bruder und bat ihn hierher. Vielleicht ist ihr Zustand doch
ernster, als uns beiden bisher aufgefallen ist.«


»Das
gilt für dich, Paul. Nicht für mich«, entgegnete Edith. »Ich beobachte sie seit
Tagen, bin ihr auf ihren Wegen durch das Schloß gefolgt. Sie hat die
entlegensten Winkel aufgesucht und an manchen Stellen die Wände abgeklopft, als
suche sie etwas Bestimmtes.«


»Den
bei lebendigem Leib eingemauerten Grafen«, murmelte von Bernicz. »Wir suchen
die Stelle, wo die Wand seinerzeit angeblich aufgebrochen wurde, schon seit den
ersten Tagen unserer Anwesenheit in diesem Schloß. Aber gefunden haben wir
bisher nicht die geringste Spur. Warum sie es nun auf eigene Faust versucht,
verstehe ich nicht.«


»Sie
nimmt an, daß die Gefahr von dem Eingemauerten kommt, daß seine ruhelose Seele
noch durch die düsteren Gemäuer und Gewölbe streift und auf der Suche nach
Lebenskraft ist. Er will zurückkommen…«


»Edith,
du glaubst doch nicht, daß…«


»Ich
teile dir nur das mit, was sie mir gesagt hat, Paul. Ich selbst finde es
lächerlich, aber ihr Verhalten gibt doch eine Menge Aufschluß über ihren
wirklichen Gesundheitszustand. Oder findest du das nicht?«


Die
Art, wie sie das sagte, klang lauernd, und plötzlich fiel es ihm wie Schuppen
von den Augen. »Du meinst, wir sollten uns ihren derzeitigen Zustand, ihre
nervöse Erschöpfung, zunutze machen?« Seine Stimme klang wie ein Hauch, und
seine Augen nahmen einen fiebrigen Glanz an.


»Mhm….
warum nicht? Die Umgebung macht ihr sichtlich zu schaffen. Luise fängt an, an
Dinge zu glauben, die völlig irreal sind. Sie macht eine geistige Veränderung durch.
Man könnte ein wenig nachhelfen, und wir wären aller Probleme ledig…« Gewußt
hatten sie es immer, aber so offen gesprochen hatten sie nie darüber. Sie sahen
sich an, und verstanden sich.


»Ja«,
sagte Graf von Bernicz kaum hörbar, »ja… das wäre ein Ausweg und eine Chance…
wenn sie schon ein bißchen verrückt ist, warum soll sie es da nicht ganz
werden?« Er wollte noch etwas hinzufügen, als er sich plötzlich unterbrach. Ein
Geräusch weckte seine Aufmerksamkeit. Auch Edith hörte es im gleichen
Augenblick und wandte den Kopf Richtung Fenster, das sie vorhin halb geöffnet
hatte, so daß die kühle Nachtluft ihr erhitztes Gesicht fächelte. Aus dem
wabernden Nebel kam ein dumpfes Klopfen. »Das kommt von unten«, sagte von
Bernicz verwundert und öffnete das Fenster ganz. Er streckte den Kopf nach
draußen und blickte in die schwindelerregende Tiefe des dunklen, nebelumwogten
Hofes. Hatte jemand vorn an das Tor geklopft? Da wirbelte er herum. Das
drohende Klopfen war direkt an der Tür hinter ihnen…


 


●


 


Auch
Edith fuhr zusammen. Deutlich hatte auch sie vernommen, daß das dumpfe Klopfen
aus der Tiefe gekommen war. Wieso wiederholte es sich nun an der Tür? Die
Studentin lief zu dem kleinen Schreibtisch und nahm die Papiere, die dort
ungeordnet lagen, während Graf von Bernicz mit schnellen Schritten die
Turmkammer durchquerte. »Ja?« fragte er noch durch die geschlossene Tür, in dem
er die Hand auf den schweren, eisernen Riegel legte. »Wer ist da?«


»Josef…«,
erklang die Stimme von draußen. Da öffnete von Bernicz und ließ den Arzt ein.
»Erkundigst du dich immer innerhalb des Hauses, wer vor der Tür steht? Eine
höchst sonderbare Marotte…«


Josef
Hebonay war ein Mensch, der die Dinge stets beim Namen nannte. Er war einen
halben Kopf kleiner als von Bernicz und auch schmaler. Er machte einen
sportlichen Eindruck und bewegte sich leichtfüßig. Das stets streng
gescheitelte, schwarze Haar ließ ihn allerdings etwas altmodisch wirken.
Hebonay streifte mit raschem Blick die scheinbar in ihre Arbeit vertiefte
Edith, die sich eifrig Notizen aus einem aufgeschlagenen Buch machte. »Geht
ziemlich geschäftig hier zu«, bemerkte Hebonay. »Ich hoffe, ich störe euch
nicht gerade bei einer wichtigen Arbeit.«


»Keine
Arbeit ist so wichtig, daß man sie nicht unterbrechen kann. Wie du weißt,
arbeite ich allerdings gern in den späten Abend- und Nachtstunden. Ich habe
noch einiges zu tun. Du wirst einen Grund haben, daß du den weiten Weg durchs
Schloß in diesen abseits gelegenen Turm gekommen bist.«


»Ich
muß mit dir reden«, und während Hebonay das sagte, warf er einen Blick aus den
Augenwinkeln auf die schreibende junge Frau. »Unter vier Augen… Es ist sehr
wichtig…«


»Geht’s
um Luise?«


»Ja.«


Paul
von Bernicz forderte Edith auf, ihre Schreibarbeit fortzusetzen. Er würde mit
seinem Schwager das sicher nur kurze Gespräch vor der Tür führen. Dorthin
begaben sie sich dann auch. Von Bernicz zog die Tür ins Schloß. »Ich hätte
schwören können, daß das erste Klopfen vom Haupttor gekommen ist.«


»Gab
es denn auch ein zweites?« fragte Hebonay überrascht. »Ja, deines…«


»Irrtum,
Paul! Ich habe nur einmal geklopft…« Ehe Paul von Bernicz näher auf diesen für
ihn merkwürdigen Umstand eingehen konnte, fuhr Josef Hebonay schon fort. »Ich
mache mir Sorgen um Luise«, raunte er ihm zu. »Ich habe sie untersucht. Sie
befindet sich in erbarmungswürdigem Zustand.«


»Das
ist wohl leicht übertrieben«, widersprach von Bernicz. »Wenn es ihr so ginge,
wie du es beschreibst, wäre mir das schon aufgefallen.«


»Offenbar
doch nicht«, meinte Hebonay tadelnd. »Sie reißt sich zusammen, das ist alles.
Sie überspielt ihre Schwäche.«


»Was
ist mit ihr? Hast du eine Erkrankung bei ihr festgestellt?« Hebonay antwortete
nicht gleich, nahm eine Zigarette aus der Schachtel und zündete sie betont
langsam an. »Ich kenne den Grund ihrer Erkrankung noch nicht. Ich weiß nur
eines: wenn du sie retten willst, mußt du sie so schnell wie möglich von hier
wegbringen… Luise verliert Lebenskraft, es ist, als würde sie jemand aussaugen.
Wie – ein Vampir…«


»Lächerlich!«


»Du
wirst es gleich weniger lächerlich finden, wenn ich dir Fakten nenne. Ich habe
eine Blutuntersuchung bei Luise durchgeführt. Die Werte sind bedenklich. Luise
leidet unter hochgradiger Blutarmut.«


»Und
worauf führst du das zurück?«


»Es
gibt zwei Möglichkeiten in ihrem individuellen Fall. Erstens: hochgradige
Hysterie verbunden mit einer Selbstzerstörung ihres Körpers. Zweitens: das Blut
wird ihr mehr oder weniger regelmäßig entnommen.«


»Das
zweite ist wohl das Unwahrscheinlichere.«


»Ich
denke, es ist das Wahrscheinlichere«, sagte Hebonay zu von Bernicz Überraschung.
»Glaubst du an Vampire?« kam die nicht minder verblüffende Frage wie aus der
Pistole geschossen.


»Willst
du damit sagen, daß…«


»Ich
habe eine klare Frage gestellt und erwarte darauf eine klare Antwort.«


»Nun,
wenn du so fragst, will ich dir ohne Umschweife antworten. Ich habe viel
Material gerade über solche Dinge gesammelt und mit wissenschaftlicher Methodik
untersucht. Ich kann die Existenz von Vampiren nicht ausschließen.«


»Dann
mußt du davon ausgehen, Paul, daß Luise Opfer eines Vampirs ist. Ich habe an
ihrem Hals deutliche Bißspuren festgestellt, die sie geschickt durch Make-up
überdeckt hatte. Das bedeutet, daß außer Luise, der Studentin und dir, noch
jemand in diesem Schloß haust, von dem ihr bis zu dieser Minute nichts gewußt
habt.«
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Paul
von Bernicz Augen verengten sich. »Ich seh sie mir an«, flüsterte er. »Zu Edith
drinnen, kein Wort! Versprich mir das! Sie darf von alledem nichts
wissen.«


»Halte
ich für falsch. Einer Gefahr, die man kennt, kann man begegnen.«


»Okay,
dann werde ich sie darauf aufmerksam machen. Mit meinen Worten. Ich
komme sofort mit dir. Wo ist Luise jetzt?«


»Im
Kaminzimmer. Sie liest.«


Da
war das Klopfen wieder zu hören. Es hallte durch die Nacht und den nebligen
Innenhof.


Der
Graf lief in die Bibliothek, die gleichzeitig sein Arbeitszimmer war, zurück.
Edith stand bereits lauschend am Fenster und starrte in die Nacht. Da
trat es zum dritten Mal auf, dumpf und hart.
Jemand stand draußen vor der eisenbeschlagenen Bohlentür und begehrte Einlaß.


»Wir
sehen nach«, bestimmte von Bernicz. Er lief als erster über die steile
Wendeltreppe nach unten, durchquerte lange Korridore und kam in eine
Halle, die mit alten Bildern und Waffen geschmückt war. An der Wand hing ein
Gewehr, ein alter Vorderlader. Die Waffe war geladen und funktionierte noch.
Von Bernicz löste sie vom Haken und lief mit dem Gewehr in den Hof. Seine
heimliche Geliebte und Josef Hebonay blieben ihm auf den Fersen. Kalt und
windig war die Nacht. Pfeifend fuhr der Wind durch die Mauerritzen, schlug
ihnen ins Gesicht und zerfetzte die gespenstischen Nebelschleier. Wieder das
Klopfen. Wer konnte so spät zum Schloß kommen?


Besucher
und Gäste hatten sich nicht angemeldet, und es war unwahrscheinlich, daß jemand
aus dem Dorf den Weg hierher fand. Es sei denn, er benötigte Hilfe und sah
keinen anderen Ausweg mehr. Edith hatte geistesgegenwärtig eine Taschenlampe
mitgenommen. Der breitgefächerte, bleiche Schein wanderte über den rauhen,
holprigen Boden, der aus Pflastersteinen und in die Erde eingelassenen
Felsbrocken bestand. Graf von Bernicz erreichte die Tür.


»Ja?
Hallo?« rief er durch die Nacht. »Ist da jemand?« Er öffnete nicht sofort. Zwar
konnte er sich eine unmittelbare Gefahr, gleich wie immer sie auch geartet war,
für sich und seine Begleiter nicht vorstellen. Doch die Vorsicht und gesundes
Mißtrauen hatten noch nie geschadet. Es gab genügend Leute, die wußten, daß er
hier oben wohnte. Auch in einem Land wie diesem gab es Überfälle und Einbrüche,
und er besaß einige Kunstgegenstände, Schmuck und auch Geld, das alles einen
Reiz auf gewisse Leute ausüben konnte. »Hilfe!« rief eine kläglich
klingende Stimme von der Außenseite des Tores und der Wind trug den verwehenden
Ruf in die Nacht und den Nebel. »Helft… mir…«


»Das
ist eine Frau!« entfuhr es von Bernicz. Sofort waren alle Gedanken, die ihm
eben noch durch den Kopf gegangen waren, vergessen. Paul von Bernicz zog den
schweren Riegel zurück und hob dann den Querbalken, der als zusätzliche
Sicherung davorlag, auf die Seite. Er zog die schwere Tür auf, und ließ das
Grauen herein. Zum Schreien kam Paul von Bernicz nicht mehr. Er sah das
Schreckenshaupt in den steinernen Händen zuerst. Der Schrei blieb ihm in der
Kehle, als er selbst zu Stein wurde. Dann trat der roboterhafte, vom Willen und
der Hypnose des unheimlichen Medusen-Hauptes gelenkte Fred Ainsly einen Schritt
vor und setzte seinen Fuß in den Hof. Der Lichtstrahl aus der Taschenlampe, die
die Studentin hielt, traf voll den Schlangenkopf. Edith schrie gellend auf und
wollte sich noch abwenden, als die unheimliche Kraft auch ihr Blut erstarren
und ihren Körper zu Stein werden ließ. Josef Hebonay konnte sich gerade noch
herumwerfen und einen Schritt zur Seite tun. Damit hatte es sich auch schon. In
der Drehbewegung erreichte ihn die Versteinerung, und innerhalb von drei
Sekunden war die grausame Verwandlung dreier Menschen in steinerne Statuen über
die Bühne gegangen. Keiner war dem Anblick des schrecklichen Medusenhauptes,
das auch ohne eigenen Körper auf rätselhafte Weise weiterlebte, entronnen.
»Schließ die Tür!« befahl der Medusen-Kopf dem versteinerten Ainsly, und der
gehorchte. Er stieß mit dem Fuß die Bohlentür ins Schloß und zog den Riegel
vor. Medusa ließ ihren Blick über ihre neuen Opfer gleiten und starrte dann in
den Innenhof, zu der Tür, die in die Halle führte. Von dort sickerte schwacher
Lichtschein in die Nacht. Das Gewehr, das Paul von Bernicz von der Wand
genommen hatte, lag noch in seiner Hand, ohne daß sich ein Schuß gelöst hatte.
Auch die Studentin Edith hielt die Taschenlampe in ihrer erstarrten Hand.
Medusa musterte die junge Frau besonders aufmerksam. »Es wäre einen Versuch
wert«, murmelte sie im Selbstgespräch vor sich hin. »Der Körper einer Frau… sie
braucht ihn nicht mehr. Aber ich suche einen, in dem ich mich wieder frei und
selbständig bewegen kann. Ich glaube, ich kann meine Pläne schneller zum Erfolg
bringen, als ich für möglich gehalten habe. Ich bin zu Hause… mein neues Leben
kann beginnen.
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Der
roboterhafte Ainsly trug das Schreckenshaupt der Medusa in das Schloß. Niemand
kam ihnen entgegen. Medusas Augen befanden sich in ständiger Bewegung. In der
Halle, von der aus eine schmale Treppe auf eine Galerie führte, stand ein
riesiges Aquarium. Das war eine Möglichkeit, um zu überleben. Aber es gab auch
noch andere Plätze, die für einen vorübergehenden Aufenthalt geeignet waren,
oder die sie sich durch ihre versteinerten Diener schaffen lassen konnte.
Zuerst aber wollte sie das Schloß von den Kellergewölben bis ins letzte
Turmzimmer kennenlernen, um zu wissen, ob sich noch weitere Menschen in dieser
Einsamkeit aufhielten. Dies war das Schloß, für das sie sich schon lange
interessiert hatte. Aus einem besonderen Grund: Es war Draculas Bruder, dessen
Körper und Geist in diesen Mauern gefangen war. Ein Geschöpf, das sein Leben
den Mächten der Finsternis verschrieben hatte, konnte ihr behilflich sein.
Zwischen denen, die sich von den normalen Menschen unterschieden, bestand stets
eine besondere Verwandtschaft. Während der versteinerte Fred Ainsly ihrem
Befehl zufolge eine steil gewundene Kellertreppe hinunterging, schickte Medusa
gleichzeitig einen hypnotischen Befehl an ihre drei letzten Opfer, die draußen
in der Nebelnacht standen. In die Versteinerten kam ruckartig Bewegung. Wie
Roboter lösten sie sich von den Plätzen, auf die der schreckliche Anblick sie
gebannt hatte. Paul Graf von Bernicz, Josef Hebonay und Edith durchquerten mit
kantigen Bewegungen den Innenhof und betraten als Versteinerte wieder die Halle
des Schlosses. Sie schlugen den gleichen Weg ein, den auch Medusas Haupt mit
dem steinernen Träger ging. Medusas Ziel waren zuerst die Gewölbe. Eine
regelrechte Witterung führte sie, weil sie Sinne besaß, über die all jene
verfügten, die mit den unheiligen Kräften der Magie und des Bösen in direktem
Zusammenhang standen. In den Gewölben waren Kabel verlegt. Sie waren unterhalb
der Decke befestigt, und alle zwanzig Schritte gab es eine Stelle, an der eine
primitive Lampe angeschlossen war. Gelbliches Licht spendete schwachen Schein,
der die Schatten aus den Nischen und Vorsprüngen des groben Mauerwerkes kaum
vertrieb. Die Gewölbe waren niedrig. Unzählige gab es hier unten. Im vordersten
blieben die drei versteinerten Opfer aus dem Schloß stehen. Hierher hatte
Medusas hypnotischer Befehl sie gerufen. In dem fensterlosen Gewölbe erstarben
ihre Bewegungen, und es schien, als hätte die Unheimliche damit begonnen, einen
Ort für ihre neue Sammlung Versteinerter zu schaffen. Wie in den Hunderten von
Jahren davor, in denen durch Medusa Schrecken und Leid über die Welt gekommen war,
entstand auch hier ein Domizil des Grauens. Stets hatte sie im Verborgenen
gelebt und gewirkt. Das hatte sie auch diesmal wieder vor. Doch etwas war
anders als sonst. Ihre Ausgangsposition verlangte von ihr eine besondere
Aktivität. Sie suchte einen neuen Körper. Ihn zu finden würde durch ihre Helfer
kein Problem sein. Da konnte sie allein einiges tun, aber für den Rest
benötigte sie eine Hilfe. Die Hilfe – Draculas! Des Bruders von Dracula,
der dem Berühmt-Berüchtigten um einiges überlegen war. Aber das wußten nur
wenige. Die Experimente, mit denen er sich einst befaßt hatte, waren am ehesten
vergleichbar mit denen des Baron Viktor von Frankenstein. Draculas Bruder hatte
sein Leben ganz in Satans Dienst gestellt, um Tag und Nacht leben zu können. Er
war sowohl Tageslicht- als auch Nachtvampir. Das erstere hatte er dadurch
erreicht, daß er sich einer Macht verschrieb, die Kräfte im Diesseits wie im
Jenseits freimachen konnte. Draculas Bruder war wie Frankenstein ein besessener
Chirurg. Und er war hinter geweihten Steinen gefangen wie ein Geist in der
Flasche. Seine Sehnsucht nach Leben und Freiheit war nie erloschen – erlosch im
Geist eines Vampirs grundsätzlich nie. Daraus wollte Medusa Kapital schlagen.
Mit traumwandlerischer Sicherheit lenkte sie ihren Sklaven in das hinterste
Gewölbe. Hier fühlte sie die unmittelbare Nähe einer geistigen Kraft so
intensiv, daß sie sofort wußte: ich bin am Ziel!


Hier
hatte Draculas Bruder die Frauen aus den umliegenden Dörfern getötet, um seinen
Kontrakt mit der Hölle zu erfüllen. Das Licht an der Decke dieses Kellers war
so schwach, daß es das ehemalige Tempel-Labor kaum zu erhellen vermochte.
Dennoch nahmen Medusas Augen etwas wahr. Sie sah mehr, als ein
Mensch zu erkennen imstande gewesen wäre. In den groben Quadern der Mauer vor
ihr nahm sie einen Schatten wahr. Einen reglosen Schatten, der die Umrisse
eines Menschen hatte und starr in die klobige Wand eingemauert war. Draculas
Schatten!


Dahinter,
stand er selbst, denn aufrecht war er in den Hohlraum eingemauert worden. In
dem Tempel-Gewölbe war es eiskalt. Aber weder der versteinerte Ainsly noch
Medusa spürten dies. »Dracula«, wisperte es aus dem blutigroten Mund des
Schreckenshauptes, »ich bin gekommen, um meinen Anspruch auf dieses Schloß
anzumelden. Schon vor den Ereignissen in dem Land, in dem ich mich zuletzt
aufhielt, hatte ich einen Makler beauftragt, dieses Schloß für mich zu
erwerben. Dann kam mein Unfall und ein anderer Interessent zog hier ein. Dies
jedoch hindert mich nicht, von diesem Ort Besitz zu ergreifen, von einem Ort,
der uns beiden genügend Raum bietet. Ich bin bereit, die Kraft, die dich
bindet, zu beseitigen, dich mit Blut zu versorgen, wenn du mir als
Gegenleistung einen neuen Körper schenkst…« Die Schlangen auf ihrem Kopf
befanden sich in einer verwirrenden, stetigen Bewegung. Einige stießen nach
vorn, andere kringelten sich um dritte, züngelten und zischten. Jede einzelne
besaß ihr eigenes Leben und handelte selbsttätig. Der Versteinerte stand so,
daß das Licht der Deckenleuchte ihn schräg von hinten traf. So kam es, daß ein
Schattenriß seines Körpers und die Silhouette des schlangenzüngelnden Hauptes
ebenfalls auf der Wand vor ihnen erschienen. Auf dem groben Gemäuer war aber
außer den Bewegungen, die der sprechende Kopf in Ainslys Händen verursachte,
noch eine andere wahrnehmbar. Der stehende, eingemauerte Schatten, den nur
Medusa registrieren konnte, bewegte sich in dem Moment, als ihre Worte
verhallten.


Der
Schatten Draculas nickte. Einer, dessen Seele verflucht war, war mit dem
Vorschlag einverstanden…
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Er
spürte eine unaussprechliche Gefahr und wußte noch nicht, woher sie kam und wie
sie aussah. Aus der Dunkelheit kam ein Licht auf ihn zu, das er schließlich als
eine Straße erkannte. Und diese Straße ging er entlang. Larry Brent wußte
nicht, wie er hierher kam, und wohin die Straße führte. Er wußte nur eins: ich
muß den eingeschlagenen Weg gehen, gleich, was passiert…


Und
es passierten merkwürdige Dinge!


Links
und rechts der Straße wuchsen plötzlich Bäume empor, die sich in dunkle,
schroffe Felsen verwandelten. Zwischen den Felsen erblickte er einen Schatten
und hörte eine Stimme. »Komm zu mir, hilf mir«, säuselte eine
freundliche Stimme, die ihm bekannt vorkam und ihn trotz ihrer Freundlichkeit
frösteln ließ. Vorsichtig, schlug eine Alarmglocke in X-RAY-3 an. Da stimmt
etwas nicht.


»Wo
bist du?« fragte eine Stimme in gebrochenem Amerikanisch. An diese Stimme
konnte er sich ebenfalls sofort wieder erinnern und wußte auch, zu wem sie
gehörte, einem Mann namens Sven Kermin! Er war Schwede und in diesem Land
unterwegs, um mit den Bauern in den Dörfern zu sprechen, die Teppiche knüpften
und Holzschnitzereien anfertigten. Es war sein Geschäft, kunstgewerbliche
Gegenstände einzukaufen und nach Europa und Übersee zu vertreiben. Larry Brent
pirschte näher und sah den Mann, der eben gesprochen hatte. Kermin suchte die
Sprecherin. Er stand vor einer Brücke, die das schmale Flußufer überspannte. Im
Dunst des frühen Morgens waren jenseits die roten Ziegeldächer und die dunklen
Umrisse der kleinen Häuser mehr zu ahnen, als zu sehen.


»Hier!«
antwortete fröhlich die angenehme Stimme. »Rechts unter dem
Brückenpfeiler. Beug dich weiter vor, und du wirst mich sehen.« Sven
Kermin, ein großer, breitschultriger Mann, Ende Fünfzig, tat, was von ihm
verlangt wurde. Etwas bewahrte Larry Brent davor, sich weiter
vorzuwagen und dorthin zu sehen, wohin Kermin jetzt blickte. »Zurück, Kermin«,
wollte er schreien aber seine Stimme versagte ihm den Dienst. Es war, als würde
ihn etwas würgen, und zwar mit solcher Kraft daß die Stimmbänder nicht mehr
mitmachten. Plötzlich hörte er ein Stöhnen. Es kam aus Kermins Mund.


Im
Halblicht sah Larry Brent den Mann im Profil. Seine Haut veränderte sich. Sie
wurde grau. Wie, Stein. Es war Stein! Medusa!


Sven
Kermin war Medusa begegnet!


Jetzt
wußte X-RAY-3 auch, woher er die Stimme kannte. Medusas Stimme! Die
Frau, die ihr Schlangenhaupt unter Perücken oder einem Kopftuch zu verstecken
pflegte, hatte er unter dem zivilen Namen Inger Bornholm kennengelernt. Bei
ihrer Bekämpfung spielten Thor Haydaal und der ehemalige PSA-Nachrichtenmann
Tom Kvaale eine entscheidende Rolle. Kvaale war inzwischen zum PSA-Agenten
aufgestiegen und trug die Deckbezeichnung X-RAY-9. Inger Bornholm, in deren
Adern aus früheren Generationen griechisches Blut floß, hatte einen Weg
gefunden zu überleben. Und Larry Brent wurde Zeuge, wie sie es anstellte, ihre
alte Heimat zu verlassen und sich gleichzeitig ihrer Opfer zu bedienen. Sie
reaktivierte den Versteinerten und gab ihm den hypnotischen Befehl, das, was
von ihr übriggeblieben war, aus dem Fluß zu nehmen und an einen anderen Ort zu
bringen. Der versteinerte Sven Kermin war nur ein Rädchen in einem großen
Räderwerk. Kermin war eine Zwischenstation. Wie bei einer Zeitrafferaufnahme
erlebte Larry, daß Kermin das Schlangenhaupt aus dem Wasser nahm und mit ihm
dann durch die Nacht wanderte, einem Ziel entgegen, das Medusa ihm diktierte.
Hunderte von Kilometern wurden auf diese Weise zurückgelegt. Die Landschaft
veränderte sich, obwohl Larry Brent selbst keinen einzigen Schritt getan hatte.
Das alptraumhafte Geschehen nahm seinen Fortgang… Eine neue Umgebung! Die
Felsen waren schroffer. Das Rauschen eines anderen Flusses war stärker zu
hören. Weit und breit fand sich keine menschliche Siedlung. Sven Kermin ging
durch unwegsames Gelände und stapfte wie ein Wesen aus einer anderen Welt in
den Fluß, dessen reißende Strömung ihn umspülte. Der große Mann lief stets so,
daß Larry Brent ihn immer in der Rückenansicht oder im Profil hatte. Das war
gerade so, als wolle er den heimlichen Beobachter der Szene davor schützen,
einen Blick auf das zu werfen, was er in der Hand hielt. Larry Brent ahnte, daß
dies gut für ihn war. Wenn er das Schreckenshaupt der Medusa sah, war auch er
verloren, würde er versteinern wie Sven Kermin… Der Schwede übergab das, was er
in Händen hielt, dem reißenden Strom, und etwas Rundes, auf dem es sich heftig
bewegte, als würden dünne Arme sich von ihm wegstrecken, wurde blitzschnell
hinweggetragen. Kermin setzte roboterhaft und stumm seinen Weg fort. Er ging
immer weiter in den Fluß, strebte der Mitte entgegen. Das Wasser reichte dem
Versteinerten schon bis an die Brust, dann bis ans Kinn und schwappte im
nächsten Moment über seinen Kopf hinweg. Die Gestalt war nun den Blicken des
PSA-Agenten entzogen. Aber allen Naturgesetzen zum Trotz konnte Larry Brent ihn
dennoch weiterhin mit seinen Blicken verfolgen. Er konnte durch das Wasser
sehen und hatte das Gefühl, direkt neben Kermin zu sein, der nun schon mehr als
zwei Meter unter Wasser lief. Ich träume, schrie es in Larry Brent, ich
muß aufwachen…


Da
war eine Demonstration im Haus eines Professors, die Vorführung eines
Geistheilers und anschließend eine Seance, die er im Auftrag seines
geheimnisvollen Chefs X-RAY-1 beobachten sollte. Die Materialisation aus dem Mund
des Mediums Daisy Mallot! Ganz kurz grellte das Bild vor seinem geistigen Auge
auf, aber er konnte es nicht weiter verfolgen. Doch dann drangen die
Traum-Sequenzen wieder durch. Er sah sich mitten im Wasser neben dem
Versteinerten. Sven Kermin steckte bis zu den Waden im Schlick und kam nur noch
mühsam vorwärts. Über ihm lag eine Wasserschicht von mindestens vier Metern Dicke. Da ging Kermin wie ein verwundetes Tier in die Knie
und legte sich zur Seite. Der Grund des Flusses wurde aufgewühlt. Zwischen Schlick,
Steinen und allerlei Unrat fand Kermin seine letzte Ruhestätte. Er, der durch
den Anblick des Medusen-Hauptes zu einer Versteinerung geworden war, wurde auf
diese Weise den Blicken der Menschen entzogen. Niemand sollte sehen, wo er sich
befand, niemand sollte Medusas Spur verfolgen können. Sie hatte einen Plan…


»Aber
den darf sie nicht ausführen!« hörte Larry sich sagen, und nach langer Zeit
vernahm er wieder mal eine menschliche Stimme. Es war zuerst seine eigene. Dann
eine andere. »Genau der gleichen Meinung bin ich auch, Towarischtsch…«, brummte
jemand Zustimmung. Da schlug Larry Brent die Augen auf und erwachte. Der Druck
in seiner Kehle und auf seiner Brust verschwanden schlagartig. Helles Licht
fiel in seine Augen, und er mußte sie krampfhaft wieder schließen, weil die
Helligkeit ihn blendete. Dann sah er endlich wieder klar.


Vor
ihm tauchte ein vertrautes Gesicht auf. Es war umrahmt von einem wilden roten
Vollbart.


»Das
Leben ist grausam«, sagte der Erwachende und schloß die Augen wieder. »Kaum hat
man die Bilder eines Alptraumes los, fängt der neue schon wieder an! Diesmal
dreidimensional und mit Bart…«


 


●


 


Der
Mann, den er auf diese Weise begrüßte, grinste von einem Ohr zum anderen und
zeigte zwei Reihen kräftiger, gepflegter Zähne, denen man nicht ansah, daß sie
des öfteren mit Zigarettenrauch Bekanntschaft machten. Iwan Kunaritschew nickte
zufrieden. »Ich freue mich, daß es dir gut geht. Die erste Bemerkung nach dem
Erwachen läßt die Hoffnung zu, daß du endlich das Krankenhaus wieder verlassen
kannst.«


»Krankenhaus?«


Das
helle Licht kam von einer Lampe, die direkt über seinem Bett hing. X-RAY-3
richtete sich vorsichtig auf, weil er fürchtete, durch eine überhastete
Bewegung Schmerzen auszulösen, die sich wieder in einer Art Erstickungsanfall
äußerten. Aber nichts geschah. Die Erinnerung kam unmittelbar mit dem völligen
Wachsein. »Bis zu meiner Ohnmacht ist mir alles klar«, sagte er mit sich
festigender Stimme. »Was dann geschehen ist, wirst du mir sicher jetzt brühwarm
erzählen, Brüderchen…«


»Du
hast’s erfaßt, Towarischtsch… da dies offenbar der erste klare Moment ist, den
du wieder bewußt mitkriegst, wird’s anders wohl nicht möglich sein. Ich nehme
an, du hast keine Erinnerung mehr daran, daß du inzwischen schon einige Male
mit mir gesprochen hast.«


»Mit
– dir?« Larry Brent war wirklich überrascht. »Keine Ahnung.«


»Hab
ich mir gedacht. Du hast sogar verdammt viel geredet. So gesprächig kenn ich
dich sonst gar nicht… Machst du das immer im Schlaf? Das Schlimmste daran war,
daß du dich ständig wiederholt hast als wolltest du uns mit Gewalt etwas
einhämmern.«


»Wenn’s
nur alle paar Minuten mal passiert ist, wird’s wohl noch zu ertragen gewesen
sein.«


»Wenn
es so gewesen wäre, sicher… Aber es geht seit Tagen so, Brüderchen. Um es ganz
genau zu sagen: seit sieben Tagen… du bist eine ganze Woche lang
bewußtlos gewesen!«


 


●


 


Larry
Brent starrte den Freund an wie einen Geist. Er kannte Kunaritschew schon zu
lange, um nicht zu merken, was Spaß und was Ernst war. Der Russe scherzte
nicht! »Sieben… Tage?« murmelte X-RAY-3 ungläubig. »Solange liege ich hier?«


»Nicht
hier in New York«, erklärte Iwan Kunaritschew. »Die ersten achtundvierzig
Stunden hast du in Boston zugebracht. Da hat man nach dem Angriff aus dem
Jenseits versucht, dich wieder aufzuwecken.«


Dann
erfuhr X-RAY-3 Einzelheiten. Unmittelbar nachdem er zu Boden gestürzt war,
schaffte man ihn in ein Hospital. Der Strang aus Ektoplasma, der ihn gewürgt
hatte, war nach dem Erwachen des Mediums Daisy Mallot wieder im Nichts
verschwunden. »Wie geht es ihr?« stellte Larry die Zwischenfrage.


»Gut.
Sie hat die merkwürdigen Ereignisse ohne Schaden überstanden. Nach dem Angriff
auf dich schwebte sie minutenlang wie ein Luftballon an der Decke. Man konnte
sie zu Boden ziehen, und da erwachte sie aus ihrer Trance. Auch Toni Buano kam
zu sich und hat über keinerlei Nachwirkungen zu klagen. Bei dir verschwand das
Ektoplasma, und du konntest wieder atmen. Aber alle Versuche, dich aufzuwecken,
blieben nach wie vor erfolglos. In den ersten achtundvierzig Stunden hast du
ständig in der Bewußtlosigkeit Namen und Begriffe gemurmelt, mit denen zunächst
niemand etwas anfangen konnte. Man hat ein Mikrofon aufgestellt und
Bandaufnahmen gemacht. Unzählige Male wurden die Aufnahmen abgespielt. Da wurde
das Gesagte stellenweise verständlich. Du nanntest zum Beispiel den Namen Sven
Kermin… dann hast du einen Weg beschrieben, den Kermin gegangen ist und der
in Rumänien endete… Daisy Mallot, die nicht von deiner Seite wich, hat eine
Erklärung für all das gefunden, was du uns ununterbrochen mitgeteilt hast.
Deine Hinweise kamen durch den Kontakt zur Materialisation zustande. Was zuerst
aussah wie ein tödlicher Angriff, entpuppte sich schließlich als ein Hilferuf
aus dem Jenseits. Durch die direkte Berührung mit dem Ektoplasma wurden
Informationen in dich hineingetragen. Du wurdest damit zum Sender. Unbewußt,
denn von den vergangenen Tagen hast du bewußt nichts mitbekommen… ne Menge
Freunde haben dich besucht.«


»Ich
habe von alledem nichts gemerkt. Ich habe fest geschlafen, und geträumt…« Iwan
Kunaritschew nickte. »Und deine Träume hast du beschrieben. Die Bilder wurden
immer deutlicher. Du hast im Schlaf gezielt Hinweise gegeben. Auf Orte und
Menschen… und Medusa…«


»Sven
Kermin ist ihr begegnet«, sinnierte Larry. »Er wurde zu Stein. Das
Schreckenshaupt, das damals ins Wasser fiel, lebt weiter und hat die Fähigkeit,
Menschen versteinern zu lassen. Außerdem wendet der Schlangenkopf Hypnose an…
Kermin konnte sich unter Medusas Befehl bewegen. Kermin ist offenbar nur einer
unter vielen…«


»Aufgrund
der genauen Ortsbeschreibung, die du gegeben hast, wurde Kermin inzwischen
gefunden und aus dem Fluß gezogen. Sein versteinerter Körper wurde nach
Schweden transportiert, dort unter anderem auch von PSA-Fachleuten untersucht.
Kermin ist tot, sein Geist hat sich aus dem Jenseits gemeldet, wie inzwischen
einwandfrei feststeht. Seine Seele sehnt sich nach Ruhe. Der Versteinerte wurde
inzwischen in geweihte Erde gelegt. Ob er nun Ruhe gefunden hat oder sich beim
nächsten Versuch, den Daisy Mallot, diesmal für die PSA, durchführen wird, erneut
meldet, weiß kein Mensch. Was wir mit Bestimmtheit wissen, ist, daß Medusa
offensichtlich einen Weg gefunden hat, zu entkommen und sich neue Opfer zu
schaffen. Sven Kermins steinerner Körper wurde in der Nähe von Reghin gefunden.
Zur gleichen Zeit erreichte eine seltsame Meldung den Polizeiposten von Praid.
Unweit der Stelle, wo der Muresul entspringt, er kommt aus den Karpaten,
entdeckte ein Bauer aus einem Bergdorf eine steinerne Statue, die am Flußufer
stand. Die Polizei von Praid nahm sich der Sache an und machte eine in der Tat
seltsame Entdeckung. Nur wenige Meter von dem Fundort entfernt stieß sie auf
ein halbfertig errichtetes Zelt und einen Range Rover, der offenbar von zwei
jungen Männern benutzt wurde. Man hat Papiere gefunden, die auf den Namen Fred
Ainsly und Bob Gattern ausgestellt sind. Von den beiden fehlt bisher jede Spur,
wenn man von der absieht, daß die Statue am Flußufer frappierende Ähnlichkeit
mit Bob Gattern hat.«


»Auch
er hat das Schreckenshaupt gesehen«, stieß Larry hervor. »Unser geheimnisvoller
Chef, X-RAY-1, scheint der gleichen Meinung gewesen zu sein, denn es kam mit
der Meldung über den Fund aus Praid noch etwas hinzu. Aus dem kleinen
Karpatendorf Skotje sind innerhalb einer Woche drei junge Frauen verschwunden.
Die Angst, daß eine alte Gefahr, die man längst vergessen glaubte, wieder
auflebt, ist groß unter der abergläubischen Bevölkerung. Es ist von Dracula die
Rede, der wieder umgehen soll.«


»Jetzt
verstehe ich überhaupt nichts mehr«, schüttelte Larry Brent den Kopf. »Ich gebe
euch im Schlaf Hinweise auf Medusa und deren Aktivitäten und dann kommt, in der
gleichen Gegend, angeblich auch noch Dracula ins Spiel…«


»Es
kann sich nur um seinen Geist handeln«, berichtigte sich Iwan. »Denn
schließlich hat die PSA dem König der Vampire ein Ende gesetzt…«


»Medusa
ist also in Transsylvanien«, überlegte X-RAY-3 und warf die Decke zurück. »He,
Towarischtsch!« rief der Freund und sprang auf. »Was ist denn in dich gefahren?
Rein ins Bett… du hast noch mindestens eine Woche Schonung.«


»Und
wer sagt das?«


»Anordnung
von oben.«


»Ich
hab lange genug geschlafen und nehme an, daß du nur auf mein Erwachen gewartet
hast, um mich mitzunehmen.«


»Irrtum!
Ich bin gekommen, um einen letzten Blick auf dich zu werfen, ehe meine Maschine
fliegt. Ich bin nach Bukarest abkommandiert. Von da aus geht’s dann weiter mit
dem Hubschrauber, der mich rund fünfhundert Kilometer ins Landesinnere
befördert. Nach Praid. Dort soll ich Einsicht in die Akten nehmen und mit den
verantwortlichen Behörden zusammenarbeiten. Außerdem soll ich Morna treffen…«
Larry blickte auf. »Ist sie denn…«


»Sie
ist in Skotje, jenem Bergdorf, das schon zu Draculas Zeiten von besonderem
Interesse für den Blutsauger war.«


Larry
Brent riß sich das knöchellange Nachthemd, in das man ihn gesteckt hatte, vom
Leib und schlüpfte in seine Hose. »Ich fühl mich prächtig, Brüderchen… Ich
nehme an, daß in der Maschine, mit der du nach Bukarest fliegst, noch ein Platz
frei ist. Wenn nicht, flieg ich im Frachtraum mit oder setze mich einer
Stewardeß auf den Schoß.«


»X-RAY-1
hatte recht«, seufzte Iwan Kunaritschew und zog die Brieftasche aus dem
Jackett. »Womit?«


»Er
meinte, immer dann, wenn es brenzlig werde, sei eigentlich auf dich Verlaß… und
er könne sich nicht vorstellen, daß du mich allein zu Morna fliegen läßt, wenn
du davon erfährst… Hier… in weiser Voraussicht hat er zwei Flugtickets
reserviert… für dich und mich… ich bin zwar kein Arzt, aber ich kenn dich schon
lange genug, um sagen zu können, daß du die Abschlußuntersuchung in diesem
Hospital bedenkenlos über dich ergehen lassen kannst. Bring’s schnell hinter
dich, Towarischtsch… Die Maschine startet exakt in hundertfünfundzwanzig
Minuten.«


»Dann
wird’s knapp. Ich muß mein Gepäck noch holen und…« Kunaritschew schüttelte den
Kopf und grinste von einem Ohr zum anderen. »Das erübrigt sich, deine Koffer
sind schon abgefertigt. Falls du nicht hättest mitkommen können, wäre die
Arbeit umsonst gewesen. Ich war in deiner Wohnung und hab zusammengepackt, von
dem ich denke, daß du’s wirklich gebrauchen kannst. Strapazierfähige Hosen,
zwei Windjacken, ein paar dicke Rollkragenpullover und Fellmütze. Um diese
Jahreszeit ist es in den Bergen unter Umständen schon ziemlich kalt. Verzichtet
habe ich auf deinen Smoking und das Dinner-Jackett. Ich nehme an, daß wir in Praid
und Skotje keine Gelegenheit finden werden, groß auszugehen…«
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Sie
hatte sich in dem alten Dorfwirtshaus einquartiert. Die blonde Frau, die vor
drei Tagen aufgetaucht war, hatte allgemeines Aufsehen erregt. Sie war von Cluj
mit dem Zug gekommen und gab an, in Skotje, dem kleinsten und abgelegensten
Dorf auf der Westseite der Karpaten, mit jenen Menschen sprechen zu wollen, aus
deren Familien die Mädchen und Frauen verschwunden waren. Die Menschen im Ort
waren freundlich und zuvorkommend, doch Fragen nach dem Verbleib der
Verschwundenen wichen sie aus. Morna Ulbrandson alias X-GIRL-C spürte die Angst
und die Ratlosigkeit in Skotje. Seit einer Woche, mit dem Verschwinden der
ersten jungen Frau war es zu lebhaften Aktivitäten in dem Bergdorf gekommen. Sämtliche
Kruzifixe an Häusern und Wegrändern waren frisch gestrichen und zeigten
Blumenschmuck. Die Menschen im Ort wirkten bedrückt und schlossen sich nach
Einbruch der Dunkelheit in ihre Häuser ein. Dann lagen die engen, dunklen
Gassen wie ausgestorben, und auch der Wirt beklagte sich, weil die
Stammkundschaft ausblieb. Die sonst bei ihm verkehrten, blieben zu Hause, weil
sie Angst hatten, sich in der Dunkelheit auf den Heimweg zu machen. Morna hatte
erkannt, daß sie vorerst nichts anderes tun konnte, als die Menschen und die
Umgebung zu beobachten. Und an diesem Abend, dem dritten seit ihrer Ankunft,
beschloß sie, zu provozieren. Sie nahm gegen halb sechs osteuropäischer Zeit
ein leichtes Essen zu sich, trank dazu ein Glas Wein und griff nach ihrem Mantel,
den sie über der Stuhllehne abgelegt hatte. Der Wirt, ein pausbäckiger Mann mit
einer roten Nase, deren Farbe von einem hervorragend gebrannten Schnaps
stammte, hatte die Fremde schon die ganze Zeit über verstohlen betrachtet.
Morna Ulbrandson war dies nicht entgangen. Als sich die langbeinige Frau erhob
und durch die engen Tischreihen zur niedrigen Tür bewegte, hüstelte der Wirt
verhalten. »Wollen Sie noch ausgehen?« fragte er leise und kam, die Hände über
dem weitläufigen Bauch verschränkt, um die Theke herum. In der Wirtschaft
hielten sich zu diesem Zeitpunkt noch drei weitere Gäste auf. Es handelte sich
um Männer, die nur wenige Schritte vom Gasthaus entfernt wohnten. »Ja«,
antwortete die Schwedin auf die Frage. »Die Luft draußen ist wunderbar klar. Ich
möchte noch einen Spaziergang machen.«


»Tun
Sie es nicht«, schüttelte der Wirt den Kopf. »Denken Sie daran, daß irgendwo
hier in den Bergen ein Mörder herumläuft, den man noch nicht gefaßt hat…« Er
drückte sich der Fremden gegenüber sehr gewählt aus. Mornas Augenbrauen hoben
sich kaum merklich. »Sie meinen damit, daß Dracula sein Unwesen treibt, nicht
wahr?« reagierte sie direkt auf die Bemerkung des kräftigen Mannes. »So wollte
ich es nicht sagen.«


»Aber,
Sie haben es so gemeint?«


Die
kleinen wäßrigen Augen des Mannes musterten sie. Dann nickte er. »Ja. Es klingt
für Leute, die hier nicht geboren und aufgewachsen sind, lächerlich. Die
Menschen in den Karpaten jedoch hatten stets ihre eigene Geschichte. Und sie
haben sie noch heute. Er ist wiederauferstanden!«


»Fürst
Dracula?«


»Ja!«


»Hat
man ihn denn gesehen?«


»Muß
man das, junge Frau? Wer ihn sieht, der ist verloren… Irgend etwas ist in den
vergangenen Tagen geschehen, was in all den Jahren nur geschlummert hat.
Vielleicht hängt es mit den Leuten zusammen, die oben im Schloß wohnen.«


»Draculas
Schloß ist nur noch eine Ruine. Dort kann niemand wohnen.«


»Das
meine ich auch nicht… es gibt noch ein anderes Schloß, ein kleineres, das für
Skotje in der Vergangenheit stets eine besondere Bedeutung hatte.« Morna Ulbrandson
nahm ihren Mantel in den anderen Arm. »Was für ein Schloß denn?« fragte sie interessiert.


»Es
gehört einem Grafen von Bernicz, der dort oben seine Studien treibt.«


»Was
sind das für Studien?«


»Sie
betreffen dieses Land, seine Menschen und seine Geschichte… Manchmal ist es
nicht gut, zuviel zu wissen«, fügte er hinzu, als er merkte, daß Morna erneut
zum Sprechen ansetzte. »Bleiben Sie hier, junge Frau… gehen Sie morgen früh
wieder spazieren. Das Wetter wird sich in den nächsten Tagen nicht ändern.«


»Erzählen
Sie mir mehr über das andere Schloß und seine Bewohner.«


»Da
gibt’s nicht viel zu erzählen… Die Leute dort leben sehr für sich. Einmal in
der Woche fährt ein Karren nach oben, um Lebensmittel und Getränke zu liefern.
Manchmal sieht man das Ehepaar und seine Begleiterin auch auf einem Spaziergang
durch das Dorf. Doch das ist sehr selten… Leider. Es sind wundervolle Menschen.
Aber auch ein bißchen neugierig.« Das auch betonte er. Morna
Ulbrandson tat jedoch so, als hätte sie es überhört. Sie stellte einige
gezielte Fragen, die das Schloß betrafen, erhielt aber nur ausweichende
Antworten. Der Wirt tat weiterhin geheimnisvoll und hoffte, seinen fremden Gast
aus Schweden damit nachdenklich zu stimmen und von dem Spaziergang abzuhalten.
Das erste schaffte er, das zweite jedoch nicht.


»Ich
gehe nicht weit«, beruhigte sie den Mann. »Ich bleibe in der Nähe der Häuser.
Außerdem habe ich keine Furcht.«


»Die
drei jungen Frauen, die innerhalb einer Woche spurlos verschwanden, hatten auch
keine Furcht«, murmelte der Wirt noch in seinen Bart und blickte ihr nach, als
sie durch die Tür und dann über die dunkle, menschenleere Straße ging. Im
gleichen Augenblick erhob sich einer der drei Gäste, die an einem runden Tisch
in der Ecke saßen und miteinander geplaudert hatten.


»Ich
behalte sie im Auge«, sagte der kräftige junge Bursche mit dem gewellten,
schwarzen Haar. Mit diesen Worten verließ auch er die Gaststube, klappte seinen
Kragen hoch, vergrub die Hände in den Taschen und schlenderte an der Hauswand
entlang… der Frau nach, die langsam die Dorfstraße hinter sich ließ. Er hielt
sich im Schatten der Häuser, um nicht bemerkt zu werden…
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X-GIRL-C
hatte nicht nur die Absicht, Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, um den bisher
unbekannten Entführer aus seiner Reserve zu locken, sie wollte auch
gleichzeitig einen Bericht an die PSA-Zentrale in New York abgeben. Vielleicht
war im Archiv etwas über jenes Schloß gespeichert, vielleicht konnte man dort
etwas mit dem Namen von Bernicz anfangen. Etwa hundert Schritte vom
Eingang des Wirtshauses entfernt aktivierte sie den Sender, der in einem
Anhänger an dem Armkettchen, das sie trug, befestigt war. Der Anhänger hatte
die Form einer Weltkugel, durch die das stilisierte Gesicht eines Menschen
schimmerte. Der goldene Äquator, der die Kugel in der Mitte umgab, trug die
Gravur: Im Dienst der Menschheit – X-GIRL-C. Morna sprach nur einen
kurzen Bericht und bat um nähere Informationen über Schloß und Bewohner, falls
dies möglich sei. Über einen PSA-eigenen Sender wurde die Nachricht gleich
darauf in der Funkstation der geheimen PSA-Institution zwei Etagen unter den
Kellern des Tavern on the Green empfangen. Die Computer werteten die
Mitteilungen aus, und die vergleichende Analyse begann. Morna hatte indessen
das Ende der Straße erreicht. Vor ihr in der Dunkelheit zweigte nur noch ein
schmaler Weg ab, der weiter in die Berge führte. Am Dorfrand, rund zweihundert
Meter von ihr entfernt, stand noch ein einsames Gehöft, das von einem niedrigen
Holzzaun umgeben war. Schwacher Lichtschein war zu erkennen, der durch die
Fenstervorhänge drang. Es war das am weitesten abseitsstehende Haus. Morna
Ulbrandson hatte seit ihrer Anwesenheit in Skotje schon die nähere
Umgebung kennengelernt und erst gestern diesem einsamen Haus einen Besuch
abgestattet. Von den drei Töchtern des Bergbauern war eine vor zwei Tagen
spurlos verschwunden. Sie hatte das Haus in Richtung Dorf verlassen und war nie
dort angekommen. Auf einer Strecke von zweihundert Metern war etwas passiert,
von dem niemand Näheres wußte.


Morna
lief betont langsam und ließ ihre Blicke aufmerksam durch die Gegend schweifen.
Sie hörte leise Schritte hinter sich und wußte, daß jemand ihr folgte. Einmal
blieb sie kurz stehen und warf einen verstohlenen Blick auf die Dorfstraße. Den
untersetzten, athletisch gebauten Mann aus dem Wirtshaus erkannte sie sofort
wieder. Sie verharrte länger, als sie ursprünglich im Sinn hatte. Da wollte sie
einer beschützen. Sie ahnte es sofort richtig und wandte den Kopf ruckartig,
als der andere im Schatten eines Baumes gerade unterzutauchen versuchte.
»Kommen Sie ruhig näher!« rief Morna Ulbrandson dem Versteckten zu. »Wenn Ihnen
meine Sicherheit am Herzen liegt, sollten Sie sich ganz in meiner Nähe
aufhalten. Ich fühle mich dann bestimmt wohler.«


Zehn
Sekunden vergingen, dann löste sich der Angerufene aus dem Baumschatten und kam
zögernd auf die große blonde Frau zu, deren Erscheinen in dem nur
hundertsechzig Einwohner zählenden Dorf für Aufregung gesorgt hatte. Jeder
kannte ihren Namen und wußte, daß sie gekommen war, um nach den Verschwundenen
zu suchen. Aber niemand unterstützte sie dabei. Es schien, als hätte mit dem
Eintritt der Ereignisse die Bewohner von Skotje eine unerklärliche Lähmung
befallen. Morna wartete, bis der Mann aus dem Gasthaus auf ihrer Höhe
angekommen war. »Nett von Ihnen«, freute sie sich, »daß Sie mich begleiten
wollen. Wenigstens einer aus Skotje, der Mut zeigt.«


»Es
ist weniger Mut als Sorge. Es wäre schade um eine so schöne Frau, wenn ihr
etwas zustieße. Kommen Sie zurück ins Gasthaus… lassen Sie uns dort gemeinsam
etwas trinken…«


»Gern«,
lächelte Morna und war dabei nicht ganz frei von Hintergedanken. Wenn es hier
jemand gab, der eine gewisse Sympathie für sie empfand, würde sich vielleicht
doch noch die Gelegenheit ergeben, etwas mehr über einige schicksalhafte Dinge
zu erfahren, die mit den Menschen und diesem Dorf offensichtlich in engem
Zusammenhang standen. »Noch ein paar Schritte, bis da vorn hin… Dann kehren wir
gemeinsam um. Einverstanden?«


»Mhm,
einverstanden.«


Sie
gingen schweigend nebeneinander. Die Luft, die zwischen den schroff
ansteigenden Felswänden in das Tal drängte, war kalt. Am Himmel zeigten sich
vereinzelt Wolken, und Morna bezweifelte die Aussage des Wirtes, daß es auch an
den kommenden Tagen noch schön und klar sein sollte. Sie waren noch wenige
Schritte vom Haupteingang des umzäunten Anwesens entfernt. Dahinter begannen
ein Waldstück und der Pfad, der weiter in die Berge führte. Das Bauernhaus
stand, wie Schuppen und Ställe, schon auf einer Anhöhe. Bei der Annäherung
vermißte Morna Ulbrandson etwas, ohne im ersten Moment sagen zu können, was es
war.


Doch
fiel es ihr gleich darauf wieder ein. »Der Hund bellt nicht!« entfuhr es ihr.
Sie wußte es noch von ihrem ersten Besuch in dieser Gegend. Ein bellender
Schäferhund war hinter dem Gitter entlanggelaufen und hatte ihre Anwesenheit
gemeldet. Daraufhin war ein älterer Mann an der Haustür erschienen, mit einer
Schrotflinte in der Hand. Er hatte dem Hund einen Befehl zugerufen, und das
Tier hatte sein Bellen augenblicklich eingestellt. Am Tor stand ein neues
Kruzifix, und der Geruch von Weihwasser lag noch in der Luft. Auch über dem
Türeingang hing ein Kreuz, und links und rechts daneben baumelten zwei riesige
Bündel mit Knoblauchzehen. Die Furcht vor Vampiren war seit jeher in diesem
Land verbreitet, aber durch die unerklärlichen Ereignisse hatte die Furcht neue
Nahrung erhalten. Es war seltsam ruhig. Und diese Ruhe gefiel Morna überhaupt
nicht…


Sie
ging ein paar Schritte weiter an der Umzäunung entlang. War der Hund im Haus?
Auch dann wäre er sicher auf die Schritte der Fremden aufmerksam geworden. Die
Schwedin merkte ihrem Begleiter an, daß dem die Stille auch nicht behagte.
Morna Ulbrandson kam so weit um den Zaun herum, daß sie die Rückwand des Hauses
sehen konnte. Ihr Herz schlug schneller. Eines der niedrigen Fenster stand weit
offen, und der kühle Wind aus den Bergen spielte in den großmaschigen
Vorhängen. Unterhalb des Fensters lag etwas… ein dunkler, langgestreckter
Körper. Der Hund! Er rührte sich nicht und war offensichtlich tot!


 


●


 


Das
ging nicht mit rechten Dingen zu. Morna verlor keine Sekunde. Die Schwedin tat
etwas, was ihr Begleiter nicht erwartet hatte und ihm drastisch vor Augen
führte, daß eine Frau wie diese männlichen Schutz nicht nötig hatte. X-GIRL-C
setzte mit gekonntem Schwung über das Gatter und lief quer über den holprigen
Boden, zu dem reglosen Hund. Die Agentin ging neben dem Tier in die Hocke, noch
ehe ihr Begleiter aufgeschlossen hatte. Der Hundekörper war noch warm. Aus der
Stellung seines Kopfes erkannte sie, daß dem Tier das Genick gebrochen worden
war.


Morna
Ulbrandson richtete sich auf. Sie blickte in den dunklen Raum jenseits des
offenstehenden Fensters. Der Verschluß war gewaltsam geöffnet worden. Hier war
jemand eingestiegen, nachdem er den Hund getötet hatte, der die Ankunft nicht
mehr melden konnte. Gefühlsroh war der Mörder vorgegangen. Er hatte ins Haus
gewollt, und hatte es geschafft. Instinktiv fühlte Morna Ulbrandson, daß der
oder das Unheimliche sich noch im Haus aufhielt und alle, die sich darin
befanden, entweder keine Gelegenheit hatten, auf ihre mißliche Lage aufmerksam
zu machen, oder ebenfalls tot waren, auf die gleiche Weise umgebracht wie der
Hund…


 


●


 


Der
junge Mann aus dem Dorf zeigte Unruhe. Morna Ulbrandson, deren Sinne zum
Zerreißen gespannt waren, sah ihn ernst an. »Sie sind mir gefolgt, weil Sie mir
einen Gefallen tun wollten, nicht wahr?« Der Mann aus dem Dorf nickte. »Um den
möchte ich Sie jetzt recht herzlich bitten. Bleiben Sie hier am Fenster und
achten Sie auf die Umgebung… Ich seh mich mal im Haus um. Da stimmt etwas
nicht.« Sie wartete jetzt gar keine Erwiderung ab. Behend, wie vorhin beim
Zaun, stieg sie flink über die Fensterbank. Die Tür, die aus dem dunklen Zimmer
führte, war nur angelehnt. Morna Ulbrandson alias X-GIRL-C wandte noch mal den
Kopf und blickte aus dem Fenster, vor dem der Mann stand. »Wenn Sie merken
sollten, daß etwas im Haus vorgeht, laufen Sie ins Dorf zurück und alarmieren
die anderen.« Er nickte und sah in der Dunkelheit nicht, wie sie den Rock hob
und aus der flachen Halfter am linken Oberschenkel den handlichen,
unauffälligen Smith & Wesson Laser nahm. Nicht immer trug sie die Waffe auf
diese Art, oft legte sie sie auch in ihre Handtasche, wo sie ebenfalls stets
griffbereit war. Auf Zehenspitzen durchquerte die Schwedin den dunklen, einfach
eingerichteten Raum und hielt ihren Blick auf den Türspalt gerichtet, durch den
schwacher Lichtschein fiel. Die Stille im Haus gab ihr zu denken. Nicht das
geringste Geräusch vernahm sie. Dabei wies das brennende Licht darauf hin, daß
sich jemand in dem Gebäude aufhalten mußte… Vorsichtig spähte die PSA-Agentin
durch den Spalt. Hinter der Tür lag ein langer, handtuchschmaler Korridor. An
den Wänden hingen Heiligenbilder, ein hoher schmaler Spiegel und getrocknete
Blumen. In einem einfach gezimmerten Holzregal standen einige Keramik-Krüge und buntbemalte Figuren. Am Ende des Ganges
sah Morna einen Moment einen flüchtigen Schatten, der den fadenscheinigen
Teppich streifte und hinter der offenstehenden Tür in einem anderen Raum
verschwand. Dort verschmolz er mit der Dunkelheit. Morna Ulbrandson beeilte
sich, ohne ihre Vorsicht außer acht zu lassen. Sie erweiterte den Spalt und
konnte nicht verhindern, daß die Tür in den Scharnieren leise quietschte.
X-GIRL-C hielt den Atem an, als sie sich durch den Spalt zwängte, und starrte
angespannt nach vorn, ob sich in dem gegenüberliegenden Raum etwas tat. Kein
Geräusch, kein Schatten… Also weiter…


Sie
hielt den entsicherten Smith & Wesson Laser so, daß sie ihn sofort
einsetzen konnte, wenn die Situation dies erforderte. Der Korridor mündete in
ein kleines Wohnzimmer, in dem die notwendigsten Möbelstücke standen. Von dort
kam das Licht nicht. Es brannte in der Küche, deren Tür ebenfalls weit offen
stand, in der sich jedoch niemand aufhielt. Gleich hinter der Schwelle zum
Wohnzimmer lag die Leiche… Ein älterer Mann! Er war der Besitzer des Hofes und,
wie der Hund draußen, auf die gleiche grausame Weise umgebracht worden. Sein
Genick war gebrochen, der Brustkorb eingedrückt. Morna Ulbrandson sprang über
den Toten hinweg, scheinbar alle Vorsicht außer acht lassend. Sie riß die Tür
nach innen, in der Erwartung, daß sich der unheimliche Mörder vielleicht noch
dahinter verberge. Das war jedoch nicht der Fall. Die Schwedin schaltete das
Licht ein und lief von einem Zimmer ins andere. Eine Etage höher wurde sie
fündig. Gleich zweimal…


Unterhalb
des Treppenabsatzes auf halbem Weg nach oben lag die Bäuerin, ebenfalls mit
eigenartig verrenkten Gliedern. Auch sie war tot. Und eine halbe Treppe höher
vernahm Morna Ulbrandson ein leise klappendes Geräusch, das genau hinter der
Tür herkam, die jenseits des Treppengeländers lag…
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Im
Polizeiposten von Praid, der letzten Station der Eisenbahnlinie vor den steil
ansteigenden Karpaten hielten stets nach Ablauf des normalen Betriebs zwei
Beamte den Dienst aufrecht. An diesem Abend aber waren es drei. Der Genosse
Kommissar, der die Station leitete, war vor wenigen Minuten eingetroffen. Er
war über das Eintreffen der beiden Spezialisten der PSA informiert worden und
wollte sie an Ort und Stelle begrüßen. Der Kommissar inspizierte noch mal
seinen Büroraum, ordnete noch einige Akten auf dem Schreibtisch, damit er
dekorativer wirkte und ging dann nach draußen, um einen letzten Rundgang durch
den Hof zu machen, in dem der Helikopter landen sollte, der die beiden Männer
einflog. Der Hof war taghell ausgeleuchtet. Zusatzscheinwerfer waren
aufgestellt worden, um dem Piloten die Landung zu erleichtern. Drei
Einsatzfahrzeuge der Polizei standen sauber geputzt in einer Reihe
nebeneinander an der Rückseite des Dienstgebäudes. Rund dreißig Schritte
weiter, auf der anderen Seite des nach hinten offenen Hofes, sah das Bild etwas
weniger günstig aus. Dort waren in zwei langgestreckten, schuppenähnlichen
Gebäuden Geräte und nicht mehr benötigte, funktionstüchtige Fahrzeuge
abgestellt. Außerdem wurden Briketts und Holz gelagert. Einen Teil des
Schuppens hatte man vor einigen Tagen ausgeräumt und einer neuen Bestimmung
zugewiesen. Auf einem Karren lag die Statue, die ein Bauer aus Skotje auf dem
Weg zum Markt nach Praid in den frühen Morgenstunden entdeckt hatte, und die
den Behörden seitdem ein Rätsel aufgab. Niemand konnte sich vorstellen, wie die
menschengroße Figur an das Südufer des Muresul gekommen war, und welchen Sinn
sie dort erfüllen sollte. Im Umkreis von fünfzig Kilometern um Praid hatte man
nachgeforscht, welcher Künstler oder Bildhauer die Idee gehabt haben könnte,
auf diese Weise vielleicht auf sich aufmerksam zu machen. Aber man war nicht
fündig geworden. Außerdem sprach einiges dagegen, daß die Statue dort hingeschafft worden war. Rätselhaft war auch
die Tatsache, daß man in unmittelbarer Nähe auf einen vollgepackten Landrover
und auf ein halbfertig errichtetes Zelt gestoßen war. Herausgefunden hatte man
lediglich, daß der Wagen von zwei Personen, Amerikanern, benutzt worden war.
Deren Papiere hatte man sichergestellt. Gefunden hatte man die beiden trotz
intensivster Nachforschungen allerdings noch nicht. Dazu gehörte auch der
Einsatz von drei Tauchern, die den Fluß in der Nähe der Fundstelle abgesucht
hatten. Man mußte davon ausgehen, daß die beiden jungen Männer einem Verbrechen
zum Opfer gefallen waren. Dem Kommissar war nicht ganz wohl bei der Geschichte.
Mit solch komplizierten Dingen hatte er bisher nichts zu tun. Mal ein Überfall,
ein Diebstahl… seit Jahren hatte es in Praid keinen Mord gegeben. Und nun das!


Der
Mann in der braun-grünen Uniform überquerte den Hof, um auch noch einen Blick
in den Schuppen zu werfen, wo die Statue aufbewahrt wurde. Daß diese Statue
genauso aussah wie einer der Verschwundenen, wollte ihm überhaupt nicht in den
Kopf. Der Kommissar war Ausländern gegenüber stets skeptisch, und es berührte
ihn schon eigenartig, daß ausgerechnet ein Amerikaner bei der Abordnung sein
würde, die in wenigen Minuten hier eintraf. Doch da er Anordnung von seinem
höchsten Dienstherrn erhalten hatte, machte er sich darüber keine weiteren
Gedanken. Die Herren da oben mußten wissen, was sie taten. Er war nur
ausführendes Organ.


Der
Schlüssel klapperte gegen das Schloß, das sich knackend öffnete. Die hintere
Wand des Schuppens bestand aus einer Ziegelsteinmauer, die drei anderen Wände
aus Brettern. Der Karren nahm fast die gesamte Stellfläche ein. Elektrisches
Licht gab es nicht. Eine Taschenlampe hatte der Kommissar nicht dabei. Durch
das Scheinwerferlicht, das durch das weitgeöffnete Tor fiel, konnte er jedoch
genug erkennen. Die Statue lag in ganzer Größe auf dem flachen Karren. Der
Kommissar starrte sie an. Es gab noch ein weiteres Rätsel um die Figur, die wie
aus dem Nichts kommend aufgetaucht war. Sie war bekleidet. Seit wann steinerne
Statuen mit Kleidern versehen wurden, wußte er auch nicht. Plötzlich fuhr er
zusammen. Narrte ihn ein Spuk? Waren seine Sinne überreizt? Ein Moment war es
ihm, als hätte sich ein Finger der rechten Hand, um den Eindruck des Winkens zu
vermitteln, bewegt. Die Augen des Kommissars verengten sich. Sicher war es das
seltsame Licht- und Schattenspiel im Innern des Schuppens, daß er eben diesen
Eindruck gehabt hatte…


Er
wollte um den Karren herumgehen und die Hand aus allernächster Nähe betrachten.
Doch dazu kam er nicht mehr. Die Linke des Versteinerten geriet plötzlich in
Bewegung und schnellte empor. Der Kommissar wurde am Krawattenknoten gepackt
und nach vorn gerissen. Mit einem Aufschrei stürzte er auf den Karren zu. Zwei,
drei Sekunden war der Überraschte außerstande, sich zur Wehr zu setzen. Dann
riß er die Arme empor und ließ sie mit voller Kraft auf den Arm fallen, der ihn
festhielt. Wie ein Feuer durchraste ihn der Schmerz. Der sich zur Wehr Setzende
traf voll auf das harte Gestein, das von diabolischem Leben erfüllt war. Die
Hand der Statue hielt ihn unerbittlich fest. Der Kragen wurde nach vorn
gezerrt, drückte gegen seinen Adamsapfel und stellte ihm die Luft ab. Langsam,
wie ein Geschöpf Frankensteins, richtete sich der Steinerne auf, drehte seinen
Körper halb auf die Seite und beugte sich nach vorn. Den Lungen des Kommissars
entwich pfeifend die Luft, und kalter Schweiß bedeckte sein Gesicht. Der Mann
riß die Augen auf und wollte nicht wahrhaben, was sich in diesen Sekunden
abspielte. In seiner Todesangst entwickelte er übermenschliche Kräfte. Er
spannte alle Muskeln und warf sich mit ganzer Kraft zurück. Nur ein Umstand
rettete ihm noch mal das Leben…


Die
steinerne Hand umklammerte noch nicht seinen Hals, sondern nur Krawattenknoten
und Hemd. Der obere Hemdenknopf riß ab, und der Kragen platzte. Der Kommissar
flog durch den eigenen Schwung nach hinten und taumelte gegen die Holzwand. Der
Versteinerte zog beide Beine an und schwang sich über den niedrigen Aufbau des
Karrens. Das Gewicht der zum Leben erwachten Statue war so groß,
daß der seitliche Aufbau wegbrach. Der Kommissar zerrte in dem Moment, als die
Gestalt sich ihm entgegenwarf, den Dienstrevolver heraus und zog den Abzugshahn
durch. Die Schüsse erfolgten so rasch hintereinander, daß sie sich wie ein
einziger anhörten. Der Knall hallte durch Schuppen und Hof. Die Projektile
krachten auf den Steinernen. In Brusthöhe wurde seine Bluejeans-Jacke
aufgerissen. Die Kugeln prallten sirrend vom Stein ab, wimmerten als
Querschläger durch den Schuppen, bohrten sich in Decke und Holzwand neben den
Schützen. Es war ein Zufall, daß er von den abprallenden Geschossen nicht
getroffen wurde. Der Steinerne wurde weder zurückgeworfen noch außer Gefecht
gesetzt. Stoisch ging er auf den Kommissar zu, der wie angewurzelt an der Wand
stand. Der Steinerne spreizte die Arme und verhinderte damit ein Entkommen nach
beiden Seiten.


Drüben
in der Station wurde die rückwärtige Tür aufgerissen. Die beiden Polizisten
stürzten in den Hinterhof. Die Schüsse waren ihnen nicht entgangen. »Hierher!«
brüllte der Kommissar in seiner Verzweiflung und drückte erneut den Stecher
durch.


Er
verschoß das ganze Magazin, doch der Erfolg war gleich Null. Die Kugeln
prallten von dem steinernen Kopf ab, Splitter lösten sich aus dem Steinkörper
und spritzten jaulend durch die Luft. Von ihnen und von einem Querschläger aus
der eigenen Waffe wurde der Kommissar getroffen. Die Kugel schlug in seine
linke Schulter. Er spürte kaum den Schmerz. Schlimmer war der furchtbare
Schlag, der ihn traf. Der Steinerne schlug zu. Der Mann wurde von dem ganzen
Unterarm getroffen, und zwar mit solcher Wucht, daß die Bretterwand hinter ihm
nachgab und er durch das Holz nach draußen geschleudert wurde. Medusas
steinerner Sklave handelte auch in den folgenden Sekunden noch so, wie es der
ferne hypnotische Befehl, der ihn aus der mehr als fünfzehn Kilometer
entfernten Burg erreichte verlangte. Er warf sich durch die Bretterwand. Das
Holz zersplitterte weiter. Der Steinerne erreichte sein Opfer, noch ehe es zu
Boden stürzte. Halb im Flug wurde der Kommissar von den gefühllosen, harten Händen
an Brust und Hals gepackt. Es knackte bedrohlich, und der Unglückliche war auf
der Stelle tot. Wie eine Puppe ließ der Steinerne ihn los, als weitere Schüsse
fielen. Mehrere Projektile klatschten auf den granitharten Körper. Der Mann,
der durch Medusas Schreckenshaupt so geworden war, wußte von alledem nichts.
Sein Körper war Handwerkszeug in Medusas Händen, wie sein Geist es war. Er war
verwirrt, nicht mehr menschlich, und tat Dinge, die er nicht mehr selbst
kontrollieren konnte. Wütend, ohne daß über die geschlossenen steinernen Lippen
auch nur ein Laut drang, brachte er seinen massigen, unverletzbaren Körper
herum, wischte mit einer wilden Handbewegung durch die Luft, und seine
Fingerkuppen berührten noch einen der Polizisten, der dem steinernen Ungeheuer
zu nahe gekommen war. Die Wucht, die hinter dem Angriff steckte, war so groß,
daß das Hemd des Mannes förmlich aufgeschlitzt wurde, und die scharfen,
steinernen Fingernägel die Haut des Getroffenen ritzten. Der Polizist taumelte,
schoß aber weiter. Die Kugeln spritzten von Kopf und Brust des Unheimlichen ab.
Dann knackte der Hahn. Das Magazin war leer.


Mit
einem Aufschrei schleuderte der Rumäne seine wirkungslose Waffe dem Monster
entgegen und wandte sich zur Flucht. Zu spät! Stahlharte Finger griffen zu,
rissen ihn empor und schleuderten ihn wie ein lästiges Insekt durch die Luft.


Dies
war der Augenblick, als sich am Himmel zuckende Positionslichter zeigten, und
ein knatterndes Geräusch schnell näherkam. Der Hubschrauber, mit dem Larry
Brent und Iwan Kunaritschew aus Bukarest gebracht wurden, traf in Praid ein.
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Die
Schwedin hielt den Atem an, als sie sich der Tür näherte, hinter der es leise
quietschte. Es hörte sich an, als würde jemand eine Tür zur anderen Seite des
Raumes öffnen, um zu entkommen. X-GIRL-C schlug die Klinke herab und trat mit
dem Fuß die Tür nach innen. Sie flog krachend gegen die rechte Wand, und im
gleichen Moment schrie jemand unterdrückt auf. Im Licht, das vom Flur in den
Raum sickerte, sah Morna, daß es eine Art Rumpelkammer war, in der Kisten und
Schachteln gestapelt standen und allerlei Gerümpel, vor allem Kinderspielzeug
und Stoffreste, herumlagen. Unter einem schräg in das Dach eingelassenen
Fenster stand eine uralte Wäschetruhe mit halb offenem Deckel, in der
überhastet eine Gestalt verschwinden wollte. Der Deckel wurde zugezogen, aber
die Flut aschblonden Haares ragte noch nach draußen. Der Schreckensschrei war
auch aus dieser Richtung gekommen. Nicht der Mörder war mehr im Haus, sondern
ein Opfer, das ihm entgangen war und sich hier oben versteckt hielt.


Morna
Ulbrandson ging vor der Truhe in die Hocke. Vorsichtig klopfte sie an den
zerkratzten und mit zahllosen Kerben übersäten Deckel. »Sie brauchen keine
Angst zu haben«, sagte sie freundlich. »Er ist weg«, fuhr sie fort, ohne zu
wissen, wer oder was das Grauen in dieses Haus getragen hatte. »Sie können
herauskommen. Es wird Ihnen nichts geschehen…« Während sie noch sprach, hob sie
sanft den Deckel. X-GIRL-C starrte in ein bleiches, verängstigtes Gesicht, das
sich ihr langsam zudrehte, als Licht ins Innere der Truhe drang. Dort hatte
sich eine junge Frau zusammengekauert. Sie atmete schnell, Schweiß bedeckte wie
eine glänzende Fettschicht ihr Gesicht und ließ es wächsern erscheinen. »Ist er
weg… ist er wirklich weg?« stammelte die Frau in der Truhe und richtete sich
langsam auf, als Morna den Deckel völlig zurücklegte und ihr die Hand reichte,
um ihr beim Aufstehen zu helfen. »Ich habe niemand entdeckt«, bemerkte die
PSA-Agentin. »Ich habe das ganze Haus durchsucht. Unten im Wohnzimmer nahm ich
kurz nach meinem Eindringen einen Schatten wahr… Als ich den Raum betrat, fand
ich das rückwärtige zum Wald gehende Fenster weit offen. Ich habe jedoch
niemand mehr gesehen.« Das Mädchen, Morna schätzte sie auf neunzehn, kroch aus
der Truhe, wandte aber nicht den Blick von der Tür. »Wie kommen Sie hierher…
und hier herein?« fragte das Mädchen. »Wieso sind Sie unterwegs… In der
Dunkelheit…«


»Ich
wollte nur bis zum Ende der Straße und dann wieder zurückgehen. Da entdeckte
ich, daß es im Haus so eigenartig still ist… der Hund hat nicht angeschlagen…
Ich fand ihn tot vor dem Fenster.«


Das
Mädchen nickte. »Wir haben… ihn nicht kommen hören… den Fremden… er stand
plötzlich im Haus… Ich hörte, wie Vater noch schrie und mit der Schrotflinte in
der Hand dem Eindringling entgegenging, der plötzlich wie aus dem Boden
gestampft, vor mir stand…« Ihre Stimme versagte ihr den Dienst. Tränen schossen
ihr in die Augen und schluchzend sprach sie weiter. »Er kam nicht… mal zum
Schießen… das Monster… tötete ihn auf der Stelle… mit einem einzigen Handgriff…
Ich hörte Marie und meine Mutter aus der Küche kommen… ich hielt mich hier oben
auf… suchte etwas… von früher… lief zur Tür… da sah ich, wie Mutter ihm zum
Opfer fiel… Marie, meine Schwester, versuchte zu entkommen… aber er holte sie
ein… es war grauenvoll… ich war wie benommen und kehrte in die Kammer zurück…
versteckte mich in der alten Truhe… dorthin kam er nicht… er hat Marie…
mitgenommen… sie wurde entführt… wie vor ein paar Tagen… auch meine ältere Schwester…«


»Dann
war ein Vampir im Haus?« fragte Morna Ulbrandson schnell, als die junge Rumänin
eine Sprechpause einlegte. Sie schüttelte den Kopf. »Nein… kein Vampir… ich
glaube, daß alle im Dorf… einen falschen Verdacht haben… was geschieht, ist
nicht weniger schrecklich… aber Graf Dracula… hat nichts damit zu tun… Sie
sehen es am Tod meiner Eltern… sie wurden nicht von einem Vampir angefallen und
ausgesaugt… sie wurden zu Tode gequetscht von der Hand… eines Steinernen… Und
ich habe ihn sogar… erkannt…«


»Wer
war es?«


»Auch
ein Graf… er wohnt in dem Schloß in den Bergen… Graf Paul von Bernicz…«
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Ihre
letzten Worte waren kaum noch zu verstehen. Die Jüngste der schlimm vom
Schicksal getroffenen Familie mußte sich an Morna Ulbrandson festhalten, als
ihr die Knie weich wurden. X-GIRL-C stützte sie und führte sie aus dem Haus.
Das war eine Aufgabe für den Mann aus dem Dorf. Er konnte sich um das Mädchen
kümmern. Aber als sie ihn rief, erlebte sie eine Überraschung. Von dem jungen
Mann war weit und breit nichts zu sehen. Ihr erster Gedanke war: während ich im
Haus weilte, ist ihm etwas zugestoßen. Ich muß mich sofort auf die Suche nach
ihm machen… Doch erst mußte das Mädchen in Sicherheit gebracht werden. Am
besten war, die junge Frau ins Gasthaus zu bringen. Dort hatte sie Schutz, und
der Wirt würde alles Weitere veranlassen. Als die Schwedin mit ihrem Schützling
durch die Tür kam, erlebte sie eine Überraschung. Bei den Zechbrüdern am runden
Stammtisch saß der junge Bursche, der ihr seine Begleitung angeboten hatte. Sie
lächelte ihm enttäuscht zu. »Etwa plötzlich die Courage verloren?« fragte sie
beiläufig.


»Ich
habe Schritte gehört… jemand ist durch den Garten gegangen«, erwiderte er
abgehackt und wischte sich den Wein aus den Mundwinkeln. »Tut mir leid… aber ich
bin einfach ohne zu denken losgerannt.«


»Dann
war er also noch im Garten… und ich hab’s nicht bemerkt«, ärgerte sie sich. Im
stillen war sie froh darüber, daß der Mann davongelaufen war und sich nicht auf
einen Kampf mit dem offensichtlich versteinerten Grafen eingelassen hatte. Er
hätte keine Chance gehabt. Steinerne Mörder, die sich bewegen konnten! X-GIRL-C
mußte davon ausgehen, daß die Wahrnehmungen der Beobachterin stimmten. Sie
mußte an den versteinerten Mann am Ufer des Muresul denken, von dem ihr durch
eine Nachricht der PSA Kenntnis zuteil geworden war. Sie hatte aufgrund der
Vorkommnisse in Skotje noch keine Gelegenheit gehabt, den Steinernen dort
in Augenschein zu nehmen, wußte aber, daß Iwan Kunaritschew den Auftrag hatte,
sich dieser Aufgabe zu unterziehen. Aufgrund des merkwürdigen Zwischenfalls bei
einer Seance in Boston, bei der ein Versteinerter auf Medusa aufmerksam gemacht
hatte, ergaben sich völlig neue Perspektiven. Medusa war aus Norwegen gekommen
und hatte sich Diener und Helfer geschaffen, die ihren abgeschlagenen Kopf über
Tausende von Kilometern bis nach Transsylvanien transportieren sollten. Der
versteinerte Graf von Bernicz, auch ein Opfer von Medusas Schreckenshaupt? War
es sein Schloß, in dem sie Unterschlupf gefunden hatte? Mornas Hirn arbeitete
mit der Präzision eines Computers. Sie mußte auch an die verschwundenen Mädchen
und Frauen denken. Nun waren es schon vier… Hing ihr Verschwinden auch mit
Medusa zusammen? Ließ sie durch ihre Sklaven die Entführungen durchführen? Und
wenn ja, was war der Grund? Morna Ulbrandson wies den Wirt darauf hin, die
Polizei-Station in Praid zu verständigen, damit der Vorfall in dem kleinen
Bauernhaus am Ende der Dorfstraße aktenkundig gemacht und die Leichen
untersucht würden. Das gerettete Mädchen, das als einziges dem Tod entronnen
war, nahm ein Glas vom Selbstgebrannten des Wirtes zu sich. Der Korn kurbelte
ihren Kreislauf an. Morna vertraute dem Wirt die Sicherheit des Mädchens an,
ging dann kurz in ihr Zimmer und holte sich aus ihrem Gepäck eine wetterfeste
Jacke. Als sie damit bekleidet die Treppe herunterkam, starrten die anwesenden
Gäste und der Wirt sie an wie eine Spukerscheinung.


»Sie
wollen… noch mal weg, junge… Frau?« fragte der Wirt fassungslos, und der Kiefer
fiel ihm herab »Jetzt… nach all dem, was geschehen ist und eigentlich…«


»Gerade
deshalb, weil es geschehen ist. Der Mörder ist noch unterwegs! Und er hat Marie
bei sich… Vielleicht kann ich ihn noch einholen und zumindest hindern, etwas
mit ihr zu tun, was möglicherweise mit drei anderen jungen Frauen aus diesem
Ort schon geschehen ist… Ich gehe zum Schloß hinauf… Wenn mich einer der Herren
begleiten will, steht dem nichts im Weg…«


Sie
blickte die Männer der Reihe nach an. Keiner machte Anstalten, ihre
Aufforderung zu befolgen. Da verließ sie ohne weiteres Wort das Gasthaus, lief
im Eilschritt die dunkle Straße entlang auf den Berg zu, der als riesige
schwarze Wand vor ihr in den Himmel ragte. Sie erreichte den Weg, der ums Haus
führte, in dem das Grauen eingekehrt war und noch sämtliche Lichter brannten.
Von der Nordseite des Bauernhauses führte ein Weg in den Wald. Der Weg, der
sich zwischen den Bäumen bergaufwärts schlängelte, war schmal und wurde mit
jedem Meter, den sie ging, schwieriger. Äste und Zweige lagen darauf, manchmal
ein umgekippter Baumstamm, den sie überklettern oder umgehen mußte. Sie trug
eine Taschenlampe bei sich. Deren Licht ermöglichte es ihr, sich im
stockfinsteren Wald zurechtzufinden.


Bis
vor acht Tagen noch waren tagsüber viele Frauen aus Skotje in diesen Wald
gegangen, um Holz zu sammeln. Seit dem ersten Zwischenfall, der sich an einem
Spätnachmittag in diesem Waldstück ereignet hatte, kam niemand mehr hierher.
Das erste Opfer war dem Entführer praktisch in diesem Waldstück in die Arme
gelaufen. Das zweite war spät in der Nacht auf einsamer Straße überfallen
worden. Es handelte sich um eine junge Frau, die einen heimlichen Liebhaber
verlassen hatte und als Ehebrecherin in Skotje verrufen war. Die dritte, eine
Bauerntochter, war im Stall überfallen und verschleppt worden. Nur
achtundvierzig Stunden später tauchte der unbekannte Entführer noch mal im
gleichen Haus auf. Diesmal schnappte er sich Marie und tötete wie im Wahn einen
Hund und zwei Menschen, die sich ihm in den Weg stellten.


Während
Morna Ulbrandson den Waldpfad ging, um den Weg zum Schloß abzukürzen, suchte
sie nach Gemeinsamkeiten der vier bisher entführten Frauen. Es gab nur eine
einzige… Alle Opfer waren jung gewesen. Jung, kräftig und gesund. Mehr als
einmal unterbrach Morna Ulbrandson ihren raschen Lauf, um in die Nacht zu
lauschen. Sie hörte jedoch nichts Verdächtiges. Deshalb eilte sie weiter. Das
Tempo, das sie vorlegte und durchhielt, zeigte, wie fit und durchtrainiert sie
war. Sie atmete tief und gleichmäßig und lief wie ein Jogger durch den
nächtlichen Wald. Der zitternde Lichtstrahl der Taschenlampe wanderte immer vor
ihr her und zeigte ihr rechtzeitig die Beschaffenheit des Bodens und eventuelle
Hindernisse. Dann kam X-GIRL-C an einen Bach, der den Weg abschnitt. Sie
übersprang mühelos das Rinnsal und entdeckte auf der andern Seite des
Wasserlaufes niedergetrampeltes Gras und frisch abgeknickte Zweige…


Hier
war erst kürzlich jemand gegangen! Morna beschleunigte ihr Tempo. Aber sie
konnte es nur kurzfristig forcieren, denn nach rund zweihundert Schritten wurde
der Weg steil und steinig. Schroffe, zerklüftete Felsen flankierten den
Bergpfad, der sich nach oben schlängelte. Zwischen einzelnen Felsen lagen
Nebelbänke. Die Luft hier oben war weit weniger klar als unten im Tal, in
Skotje. Die Schwedin kam um eine Wegbiegung und stand plötzlich im dichten
Nebel, der eine Dicke von zwei bis drei Metern hatte. Dahinter war es wieder
klar. Trotz der Anstrengung ließ die PSA-Agentin in ihrer Aufmerksamkeit nicht
nach. Sie war kurzentschlossen das Risiko eingegangen und wußte genau, worauf
sie sich eingelassen hatte. Vor ihrem geistigen Auge sah sie die Bilder der
Leichen in dem Bauernhaus am Rande von Skotje. Selbst hier in der Einsamkeit
des wilden, unbefestigten Bergpfades fehlten die Kruzifixe am Wegrand nicht.
Vielleicht hatten sie wirklich mitgeholfen, daß Dracula und seine Nachtgeister
sich nicht mehr in Skotje und den anderen Bergdörfern zeigten. Aber Medusa, war
durch ein geweihtes Kreuz nicht abzuwehren. Wenn sie sich hier oben eingenistet
hatte, wenn es ihr gelungen war, die Gräfin und den Grafen von Bernicz in ihren Bann zu ziehen, dann mußte man sich schnellstens etwas
einfallen lassen, um ihrer habhaft zu werden und sie ein für allemal
auszuschalten, damit sie nicht wieder Unheil, Schrecken und Tod verbreiten
konnte. Vor Morna Ulbrandson lag eine steile Wegbiegung, die zudem in dichten
Nebel gehüllt war. Vorsichtig setzte die Schwedin einen Fuß vor den anderen und
achtete darauf, daß sie den Felsen stets im Rücken hatte, um nicht plötzlich in
einem Spalt zu verschwinden oder einen Abhang hinunterzustürzen. Sich um diese
Zeit in den Karpaten herumzutreiben, war lebensgefährlich. Ein falscher
Schritt, und alles war aus. Aber Morna Ulbrandson war trotz des Risikos nicht bereit
umzukehren. Irgend jemand war ihr in der Dunkelheit schon vorausgegangen,
einer, der einen Menschen entführt hatte und mit der Entführten etwas im Schild
führte. Die Agentin mußte das Schicksal der Verschwundenen klären. So schnell
wie möglich.


Der
Nebel umgab sie völlig, und sie sah kaum die Hand vor Augen. Der kühle Wind
trieb die weißen Schwaden wie einen hauchdünnen, gespenstischen
Schleier vor ihr Gesicht. Dann verlor sich der
Dunst etwas und schemenhaft zeichneten sich die Felswände zu beiden Seiten
des Weges wieder ab. Direkt vor Morna war eine
Gestalt… in hellem, wehendem Umhang.


Eine
Frau! »Medusa!« entrann es den Lippen der Schwedin.


 


●


 


Zur
gleichen Zeit, rund fünfzehn Kilometer südlich, war schon von weitem der mit
Zusatzscheinwerfern angestrahlte Hof hinter dem Polizeigebäude zu sehen. Der
Hubschrauber schwang in weitem Bogen zur Landefläche und verlor an Höhe. Die
drei Personen an Bord, der Pilot und die beiden Agenten, beobachteten zur
gleichen Zeit. »Da unten ist was los!« rief der Pilot. Die Schüsse waren durch
das Knattern der Rotoren nicht zu hören. Aber das, was sich auf dem
beleuchteten Landefeld wie auf silbernem Tablett unter ihnen abspielte, war
nicht zu übersehen. Zwei Polizeibeamte lagen in verkrümmter Haltung reglos auf
dem Boden. Ein dritter wurde gejagt. Von einem Mann, der mit eigenartigen,
roboterhaften Bewegungen hinter ihm herlief. Er war nicht so schnell wie der
Fliehende, der die Tür in der Rückwand des Gebäudes erreichte und darin
verschwand. Die Tür knallte ins Schloß. Der Roboterhafte wankte noch heran,
stieß seine beiden Fäuste nach vorn und durchschlug das Türblatt beim ersten
Versuch. »Runter!« rief X-RAY-3 und beugte sich weiter nach vorn, um besser
sehen zu können. Der Hubschrauber schwebte in fünf Meter Höhe über dem Boden,
der scharfe Wind, der von den Rotoren verursacht wurde, fegte über den
Unheimlichen hinweg, blies ihn jedoch nicht zur Seite. Nicht mal seine Haare
bewegten sich! Sie waren, wie der ganze Mensch, aus Stein… Die Gestalt, die die
beiden Agenten hatten in Augenschein nehmen sollen, war inzwischen zum Leben
erwacht. Der Versteinerte schien das Interesse an einer weiteren Verfolgung
seines letzten Opfers plötzlich verloren zu haben. Es wäre ihm ein leichtes
gewesen, durch die zertrümmerte Tür in das Polizeigebäude einzudringen. Statt
dessen wandte er sich um, er war durch das Auftauchen des Helikopters abgelenkt
worden, der rasiermesserscharf über den steinernen Kopf hinwegraste. Der Pilot
führte die Maschine mit Bravour. Trotz der Nähe der Hauswand ließ er sich zu
einem riskanten Schlenker zur Seite und um einige Zentimeter nach unten
hinreißen. Seine Rechnung ging auf. Die Kante der linken Kufe krachte gegen den
Kopf des Unheimlichen. Der Steinerne flog nach vorn, schlug der Länge nach hin,
und stand im nächsten Moment wieder auf den Beinen. Der Hubschrauber schwang
herum. Larry Brent hatte den Ausstieg geöffnet, der Fahrtwind klatschte ihm ins
Gesicht. In der zersplitterten Tür des Polizeigebäudes tauchte der vor wenigen
Sekunden geflüchtete Polizist auf und hielt eine Maschinenwaffe im Anschlag.
Das ratternde Geräusch vermischte sich mit dem Knattern der Rotoren.
Feuerzungen leckten aus dem Lauf der Waffe, eine Garbe glühender Geschosse
jagte durch die Luft und krachte dem Unheimlichen, der zwei Menschen getötet hatte, entgegen. Dem steinernen Roboter machte das
nichts aus. Aus dem granitharten Gestein, aus dem sein Körper bestand,
spritzten einige Splitter. Der Steinerne schien die Lust an weiterer
Auseinandersetzung verloren zu haben. Mit ausholenden, roboterhaften Schritten
durchquerte er den hellerleuchteten Hinterhof und strebte der offenen Seite
entgegen, die ins Hinterland führte. Hier hinten standen noch einige niedrige
Häuser und ein flaches, langgestrecktes Fabrikgebäude, das mit einem Wellblechdach
gedeckt war. In diese Richtung lief der Unheimliche.


Der
Pilot setzte die Maschine auf. Larry Brent und Iwan Kunaritschew sprangen nach
draußen. Sie kümmerten sich zuerst um die beiden Menschen, die in verkrümmter
Haltung auf dem Boden lagen. Ihnen war nicht mehr zu helfen. Durch den dritten
Polizisten, der noch versucht hatte, mit der Maschinenpistole den unheimlichen
Mörder zur Strecke zu bringen, erfuhren sie weitere Einzelheiten über den
Zwischenfall. Larry wurde lebhaft an die Traumbilder erinnert, die er durch den
Ektoplasma-Kontakt aus dem Jenseits erfahren hatte. Sven Kermin war zu Stein
geworden, seine ruhelose, gefangene Seele hatte auf den am Grund eines Flusses
liegenden Körper aufmerksam gemacht. Ein Körper, der von Medusa versteinert und
als Werkzeug benutzt worden war, ein Körper, der dem toten Sven Kermin nicht
mehr gehörte…


Und
hier war es das gleiche. Der versteinerte Körper eines jungen amerikanischen
Touristen wurde zur Waffe, zum verlängerten Arm der schrecklichen Medusa, die
einen Weg gefunden hatte, in die Welt der Menschen zurückzukehren. Sie führte
ihre steinernen Mörder wie ein Marionettenspieler die Fäden seiner Puppen.


»Hier
können wir nichts mehr tun«, richtete Larry sich ernst an seinen Freund und
wandte den Blick, um in die Richtung zu sehen, in die der Steinerne
verschwunden war. »Aber vielleicht können wir woanders anknüpfen. Medusas
hypnotischer Befehl zwang Sven Kermin zur Bewegung und dazu, ihren Kopf eine
Zeitlang zu transportieren. Bob Gattern, der versteinert am Uferrand des
Muresul gefunden wurde, war nun gezwungen, den Schuppen zu verlassen. Ein Ruf
hat ihn erreicht. Wo der ihn hinführt, dort sollten wir vielleicht nicht
fehlen, Brüderchen.«


Der
bärtige Russe nickte. »Du sprichst mir aus dem Herzen, Towarischtsch. Wir
werden schließlich nicht dafür bezahlt, daß wir irgendwo fehlen, sondern daß
wir anwesend sind…«


 


●


 


Eine
Minute später war der Hubschrauber wieder in der Luft. In niedriger Höhe
schwebte er über die Häuser und das Fabrikgelände. Unweit davon begann ungebautes,
felsiges Gelände, die Ausläufer der Karpaten. Dort sahen sie den Fliehenden
wieder. Mit ungelenken, aber dennoch schnellen Bewegungen lief er durch die
Nacht. Sein Ziel war die unzugängliche Bergregion, die steil und schroff vor
ihnen aufstieg. Die kleine Stadt Praid lag vor den Karpaten-Ausläufern. Hier
endete alles, Straße und Bahnlinie. In die Berge führten schmale Trampelpfade,
die als solche oft kaum zu erkennen waren. Zwischen den schroffen Felsen wurde
es auch für den Piloten riskant, den Hubschrauber noch sicher zu steuern. »Wenn
der Kerl erst in den Bergen verschwindet, verlieren wir ihn aus den Augen«,
bemerkte Larry Brent. »Es gibt nur einen Weg, ihm auf den Fersen zu bleiben.
Wir müssen uns auf einen Marsch durch die Bergwelt einrichten.« Noch im
Hubschrauber packten sie die notwendigsten Utensilien zusammen. Sie schlüpften
in Wollpullover und wetterfeste Jacken. Der Pilot erhielt den Auftrag,
unterhalb eines Steilhanges, auf den der Versteinerte zuging, zu landen und
dort zu warten. Dann ging die Maschine zu Boden. Die beiden Agenten sprangen
nach draußen. In der Dunkelheit vor ihnen verschwand der steinerne Mörder
gerade zwischen zwei Felsblöcken. Steil und gewunden führte ein steiniger Pfad
an ihnen entlang. Die beiden Freunde entfernten sich
von dem Helikopter und hefteten sich dem Flüchtling an die Fersen. Sie kamen
schnell wieder auf Sichtweite, und an dem Geräusch, das die lose unter ihren
Füßen wegrutschenden Steine verursachten, mußte der Unheimliche erkennen, daß
ihm nachgesetzt wurde. Aber er wandte sich kein einziges Mal um und griff die
beiden Männer nicht an. Er hatte es eilig. Er folgte dem hypnotischen Ruf, der
seinen Körper erreicht und aktiviert hatte. Mit stoischer Gleichgültigkeit
stapfte er durch die Nacht und legte Meter für Meter, Kilometer für Kilometer
zurück, ohne eine einzige Pause einzulegen.


 


●


 


Blitzschnell
wollte Morna Ulbrandson den Kopf wegdrehen, um das Schreckenshaupt nicht
ansehen zu müssen. Der Nebel kam ihr zugute, weil er die Sicht verschleierte.
Doch das war nicht Medusa. Auf dem Kopf der Frau, die wie ein Geist mitten auf
dem Pfad vor ihr stand, züngelten und kringelten sich keine Schlangen. Morna
Ulbrandson hielt den Smith & Wesson Laser schon in der Rechten, als sie
zwei Schritte weiterging und die Fremde vor ihr sich ebenfalls in Bewegung
setzte. Neugierig kam sie auf die Schwedin zu. X-GIRL-C schätzte die Frau auf
Ende Vierzig. Sie war sehr schlank, zartgliedrig und hatte eine Haut so weiß
wie Schnee. Das schwarze Haar rahmte ihr edles, stilles Gesicht und brachte die
Blässe noch stärker zum Ausdruck. Morna hielt in der Linken die Taschenlampe
gesenkt, daß der Strahl nicht direkt in die Augen der nächtlichen
Spaziergängerin fiel. Das helle Gewand flatterte wie eine Fahne um den
feingliedrigen Körper und ließ dessen Konturen genau erkennen. Die PSA-Agentin
achtete auf die Hände der Frau. Sie waren schmal und zart und hielten keine
Waffe in der Hand, deren Einsatz sie hätte fürchten müssen. »Wer sind Sie?«
fragte X-GIRL-C leise. Um Medusa konnte es sich nicht handeln. Die Erfahrung
hatte gelehrt, daß sie in der Öffentlichkeit stets mit einem Kopftuch auftrat,
um ihr Schlangenhaupt zu verbergen. »Luise«, wisperte die Gefragte und neigte
den Kopf ein wenig seitlich. »Du hast wunderschöne Haare«, fuhr die Frau fort.
»Wo kommst du her?«


»Aus
Schweden.«


Ein
freudiger Ausdruck huschte über das schmale, edel geschnittene Gesicht. »Das
ist aber weit weg… Haben sie dort alle so schöne Haare?« Spätestens in diesem
Moment wurde Morna klar, daß sie es mit einem Menschen zu tun hatte, dessen
Geist verwirrt war.


»Viele…
Nicht alle«, antwortete sie freundlich. »Und wo kommst du her?«


»Aus
dem Schloß«, gab die Schwarzhaarige Auskunft. Sie ging um Morna herum. »Darf
ich dein… Haar anfassen?«


»Ja,
wenn du willst…«


Die
zarten Hände kamen vorsichtig näher, und ein verzückter Ausdruck war auf dem
Gesicht der Frau zu erkennen, als ihre Finger durch das dichte, seidige Haar
glitten. »Du bist sehr schön…«


»Du
bist es auch. Sagst du mir deinen Namen?«


»Luise…«


Die
Frau des Grafen hieß so! Morna wollte etwas sagen, als die andere plötzlich mit
leisem Schrei zusammenfuhr und auf den Weg nach oben blickte. »Ich muß
zurück…«, wisperte sie. »Sie dürfen mein Fehlen nicht bemerken…« Dann lachte
sie leise. »Aber so schlau sind die da oben gar nicht, auch wenn sie es meinen…
die Häßliche, die immer ein Kopftuch trägt…« Morna zuckte zusammen wie unter
einem Peitschenhieb. Von einer Frau mit Kopftuch war die Rede! Medusa!


»Ich
habe einen Weg gefunden, heimlich das Schloß zu verlassen… sie kennen den
Geheimgang nicht… ich führe sie damit an der Nase herum… hahaha… ich bin frei….
aber sie wissen es nicht… ich werde weiterhin klug handeln, damit ich nicht
auch in dem Gewölbe mit den Statuen lande… sie brauchen
mich…« Mit diesen Worten raffte sie ihr Kleid zusammen, machte auf dem Absatz
kehrt und lief in den Nebel.


»Warte!«
rief Morna und folgte ihr. »Ich komme mit dir.« Luise Gräfin von
Bernicz hatte den Verstand verloren. Auf dem Schloß mußte etwas Ungeheuerliches
passiert sein.


»Ich
kann nicht warten… es tut mir leid… vielleicht treffen wir uns mal wieder…
vielleicht morgen nacht? Oder übermorgen? Das ist meistens die Zeit, wo sie
sich einen neuen Körper geben läßt…«


Morna
Ulbrandson blieb wie ein Schatten hinter der grazilen Frau, die sich flink und
gewandt wie ein Reh bewegte.


Körpertausch!
Medusa hatte einen Kopf, und sie brauchte einen Körper. Das war es! Deshalb
waren kurz hintereinander vier junge Frauen aus dem Dorf verschwunden. Wer
führte die Operationen durch? Wer hielt sich noch in dem Karpatenschloß auf?
»Bleib zurück!« rief die geistig Umnachtete, ohne den Blick zu wenden. »Folge
mir nicht… wenn sie dich im Schloß sehen, werden sie dich fangen und für die
nächste Operation aufheben…«


Noch
drei Schritte, dann verschwand Luise Gräfin von Bernicz zwischen zwei
Felsblöcken. Es sah aus, als würde sie sich in einen Spalt zwängen. Morna
folgte ihr. Es schien der Eingang in einen Tunnel zu sein. Er war stockfinster,
aber die hellgekleidete Gestalt hob sich deutlich davon ab. Morna ließ die Taschenlampe
aufleuchten. Der Stollen führte in den Bauch des Berges. Der geheime Tunnel
diente in früheren Zeiten den Bewohnern des Karpaten-Schlosses als Fluchtweg.
Luise Gräfin von Bernicz hatte ihn entdeckt und war ihn offensichtlich schon
einige Male gegangen. Aber, sie floh nicht, sondern kehrte immer wieder an den
Ausgangspunkt zurück. Sie wollte den Schein wahren. Es war die Logik einer
Kranken, die durch ein ungeheuerliches Erlebnis so geworden war. Auf dem
holprigen Weg in dem niedrigen Stollen mußte Morna sich ducken, um mit dem Kopf
nicht an die gewölbte Decke zu stoßen. Luise Gräfin von Bernicz kicherte, und
ihr seltsames Lachen in dem Geheimtunnel hörte sich geisterhaft an. Die ganze
Szene war gespenstisch und wurde es noch mehr, als das Ende des Stollens nahte.
An den rauhen Felswänden links und rechts brannten Fackeln. Die verrückte
Gräfin nahm eine nach der anderen aus der Halterung und löschte sie. Noch zehn
Schritte waren es bis zur steilen Treppe. Insgesamt siebzig Stufen führten nach
oben. Dort brannte eine letzte Fackel. Die Frau hatte nach dem Weg durch den
Stollen sichtlich Schwierigkeiten, die Treppen aufwärts zu gehen. Sie schwankte
und geriet außer Atem. Morna stützte sie. Die Frau fühlte sich leicht wie eine
Feder an, war aber sehr schwach, und es schien ein Wunder, daß sie solange
durchgehalten hatte. Taumelnd kam sie auf der obersten Stufe an und löschte
auch hier die Fackel, ehe sie einen geheimen Mechanismus benutzte, der in der
Mauer vor ihnen eine geheime Öffnung freilegte. Durch den entstehenden Spalt
fiel schwacher Lichtschein. Er kam aus dem Kellergewölbe des Schlosses, in dem
sie angelangt waren. Luise Gräfin von Bernicz drückte auf einen quer nach
außenstehenden Quader, und die Öffnung verschloß sich knirschend. Morna folgte
der Frau durch mehrere Gewölbe. Es ging viele Stufen nach oben, und die beiden
Frauen kamen in einer anderen Kelleretage an. Das Licht stammte von den
Fackeln, die in dem vor ihnen liegenden Gewölbe an den Wänden hingen. Morna
hatte ihre Taschenlampe längst ausgeschaltet. Luise Gräfin von Bernicz konnte
sich vor Schwäche kaum noch auf den Beinen halten. Sie erreichten einen
Durchlaß. Dahinter lag ein Gewölbe, das Morna Ulbrandson drastisch vor Augen
führte, daß sie an ihrem Ziel angekommen war, und sich in der Höhle des Löwen
befand! Vor ihr standen mehrere Gestalten… Statuen. Ein Kabinett Versteinerter!
Medusas Schreckens-Panoptikum! Morna Ulbrandson wagte kaum zu atmen, die
Laserwaffe lag schußbereit in ihrer Hand. Die Schwedin wußte, daß der steinerne
Tod sie augenblicklich ereilte, wenn Medusa unerwartet auftauchte. In dem Moment, da sie das Schreckenshaupt sah,
war es auch schon zu spät. »Luise!« flüsterte sie und faßte die grazile Frau am
weiten Ärmel ihres locker fallenden Kleides. »Wo ist sie… wo ist die Frau, die
dieses Kabinett eingerichtet hat? Wo ist der Operationssaal? Weißt du das?«


»Alles
hier unten… aber ich muß gehen… kann nicht bleiben…« Sie war sprunghaft und
unberechenbar in ihrem Wesen. Dies hatte Morna im positiven wie im negativen
Sinn zu spüren bekommen. Sie wankte in das Halbdunkel der Gänge und Durchlässe,
und Morna blieb ihr auf den Fersen. Die Agentin achtete auf jedes Geräusch,
jeden Schatten, der sich bewegte. Und das waren bei den unruhig blakenden
Fackeln viele. Da vernahm sie eine leise Stimme.


»Du
darfst nicht mehr länger warten… du mußt mir sofort einen neuen Körper geben.
Begeh diesmal nicht den gleichen Fehler. Lerne daraus…«


»Ich
habe schon gelernt…«, antwortete eine dunkel klingende, männliche Stimme. »Die
Zeiträume werden immer größer… bald wird es mir gelingen, dir für immer einen
Körper zu schenken.«


Morna
Ulbrandson begab sich in den Schatten einer riesigen Säule und blickte in ein
Gewölbe. Dies unterschied sich von den anderen, die sie bisher gesehen hatte,
dadurch, daß eine Wand geöffnet war. Steine waren herausgebrochen und an der
Seite aufgeschichtet. Unterhalb dieser Stelle stand eine primitive Bahre. Vor
der Bahre, das Gesicht der aufgebrochenen Wand zugewandt, stand eine Frau. Sie
trug ein Kopftuch und hielt die Hände wie beschwörend von sich. Am Kopfende der
Bahre verharrte eine Statue, auf ihren Armen eine bewußtlose Frau.


Das
Mädchen aus dem Bauernhaus, Marie! Und der Versteinerte war niemand anders als
Paul Graf von Bernicz. Medusa unterhielt sich mit einem Unsichtbaren! Mit einem
Geist… »Der Körper ist da… warte nicht länger… ich fühle, wie meine Kräfte mich
verlassen. Und dies, Dracula, kann auch nicht in deinem Sinn sein. Wir haben
eine Vereinbarung getroffen. Dieses Schloß ist groß genug für uns beide, und
jeder wird seine Opfer finden, jeder auf seine Weise. Du wirst wieder Blut
haben und durch die Nächte streifen können. Ich werde die Gewölbe mit den
Menschen füllen, die mich sehen oder bekämpfen wollen… Kampf war stets mein
Metier und wird es immer bleiben.« Da geschah das Unerwartete. Die Überraschung
war selbst für die aufmerksame Schwedin perfekt. Sie nahm die Bewegung hinter
sich zu spät wahr. Eine Hand sauste vor ihrem Gesicht herab und schlug ihr den
Smith & Wesson Laser aus den Fingern. Es schepperte, als die Waffe auf den
Steinboden fiel. Medusa wirbelte herum, auch Morna, sie wollte sich dem lautlos
herangepirschten Gegner stellen. Da umfaßten sie fremde Arme wie Stahlzangen,
hielten sie fest und preßten sie so massiv gegen einen fremden Körper, daß ihren
Lungen pfeifend die Luft entwich. Ein Versteinerter! Sie stemmte sich verbissen
gegen den Angreifer und versuchte sich aus der stählernen Umklammerung zu
befreien. Aber gegen den schmerzunempfindlichen, granitharten Stein hatte sie
keine Chance. Sie klebte an dem Steinernen wie angewachsen, und der verstärkte
noch seinen Druck auf ihre Rippen. Er wollte sie zerquetschen!
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»Stop!«


Hart
hallte der Befehl aus Medusas Mund durch das unterirdische Gewölbe. »Besucher,
von denen ich nichts weiß, sind vielleicht besonders wertvoll für mich… Bring
sie hierher!« Der steinerne Roboter gehorchte. Er lockerte leicht den Griff,
riß Mornas Arme blitzschnell auf ihren Rücken und schob sein Opfer vor sich
her. Angesicht zu Angesicht mit Medusa!


Morna
schluckte, ihr Herz schlug wie rasend. Ihr Blick ruhte auf dem turbanähnlich
verschlungenen Kopftuch. Wenn Medusa es löste, war Morna Ulbrandson verloren,
dann würde auch sie versteinern, und keine Macht der Welt würde sie mehr in
Fleisch und Blut zurückverwandeln können. Zwei, drei Sekunden hatte sie sich
durch die Szene vor ihren Augen ablenken lassen und nicht bemerkt, daß es in
dem schummrigen Gewölbe noch einen Versteinerten gegeben hatte, der so etwas
wie eine Wächterfunktion für Medusa ausführte. Morna starrte in die blauen
Augen der Frau, die bis auf Armreichweite an sie herangekommen war. Schöne
Augen aber sie blickten kalt wie der Tod… Medusas Rechte näherte sich der
Schlaufe, mit der sie den Turban an ihrem Hinterkopf zusammengebunden hatte.
»Nun, mein schönes Kind?« sagte sie triumphierend. »Was verschafft mir die
Ehre? Ich kann mich nicht erinnern, dich eingeladen zu haben. Neugierig?« Morna
Ulbrandson antwortete nicht. Ihre Gedanken suchten verzweifelt nach einem
Ausweg aus diesem Dilemma. Medusas Lippen verzogen sich zu teuflischem Grinsen.
»Natürlich warst du neugierig… Ich weiß auch, welchen Weg du gekommen bist.
Oder glaubst du, mir wäre der Geheimgang nicht bekannt? Die kleine Närrin, die
zuvor Herrin dieses Schlosses war und nun nur noch ein Wrack ist, ich lasse ihr
den kindlichen Glauben, es ist das einzige was sie noch hat. Bevor ich hier
eintraf, um den Geist des Bruders von Graf Dracula vollends zu befreien, hatte
dieser selbst bereits begonnen, an seiner Freiheit zu arbeiten. Mehr als ein
Jahrhundert verstrich, ehe er eine Lücke in dem Mauerwerk fand, durch die ein
Teil seines suchenden Geistes entweichen und ein Opfer wählen konnte. Es war
eine Frau… Luise Gräfin von Bernicz! Sie zerfiel immer mehr, denn Draculas
Geist hatte sie auserwählt und gestreift. Sie verlor Blut, jenen Saft, den die
Herren der Dynastie Dracula stets besonders liebten und schätzten. Ein Geist
ernährte sich von ihr, und er tut es noch heute. Er wird es solange tun, bis er
mir einen einwandfrei funktionierenden Körper verschafft hat. So lautet unsere
Abmachung. Der Mann, der vor langer Zeit hier eingemauert und gebannt wurde,
ist ein großer Magier und Schwarzkünstler und – ein hervorragender Chirurg. Ein
Geister-Chirurg, der die menschliche Natur studiert hat und kennt… Leider hat er
noch nicht den richtigen Weg gefunden, daß ich längere Zeit mit einem fremden
Körper leben kann. Immer wieder zerfallen sie… hier…«


Medusa
steckte ihre rechte Hand aus. Morna Ulbrandson erschauerte. Das Fleisch
zwischen den kleinen, kräftigen Fingern, die ihr nicht wirklich gehörten, war
mürbe und zerfiel geschwürig. Der seltsame Brand und die Verfärbung der Haut
hatten bereits die Handgelenke erfaßt.


Medusa
riß ihre Bluse auf. Morna Ulbrandson sah die flammendrote Operationsnarbe, die
rings um den Hals lief. Das Schlangenhaupt war auf einen fremden Körper
aufgesetzt worden. Jede Frau, die Medusa innerhalb der vergangenen Tage durch
ihre steinernen Monster aus Skotje hatte entführen lassen, war als Körperspenderin
benutzt worden, um ihr ein freies Leben zu ermöglichen. Die Schulterpartien
und den Brustansatz, die X-GIRL-C zu sehen bekam, waren in Fäulnis
übergegangen… Medusas Körper kündigte seinen Dienst schon wieder auf. Dabei war
er ihr erst vor zwei Tagen angenäht worden! Nun begriff X-GIRL-C die Eile des
Überfalls. Medusa brauchte Nachschub. Die Frau mit dem verhüllten
Schlangenhaupt warf sich herum und eilte zur Bahre zurück. »Fessle sie!« rief
sie dem steinernen Wächter zu, der Morna Ulbrandson mit stählerner Gewalt
festhielt. »Leg sie in eine Ecke. Ich werde mich später um sie kümmern.
Dracula, walte deines Amtes! Und wenn dir was mißlingt, ist es nicht weiter
schlimm. Die Götter meinen es gut mit uns. Die nächste Körperspenderin steht
zur Verfügung…« Während sie auf die Bahre rutschte, warf sie Morna Ulbrandson
einen teuflischen, triumphierenden Blick zu. Die Schwedin wurde von dem
Steinernen durch das Tempel-Gewölbe geschoben und in der Ecke kunstgerecht
verknotet. Die Agentin setzte sich mit aller Kraft und Tricks verzweifelt zur
Wehr, konnte sich aber dem Zugriff des steinernen Gegners nicht entziehen.
Hilfe von außen konnte sie nicht erwarten. Iwan Kunaritschew hielt sich um
diese Stunde möglicherweise schon in Praid auf. Er konnte nicht ahnen, was hier
los war.


Außerdem
war er zu weit entfernt, um einzugreifen. Von Luise Gräfin von Bernicz durfte
X- GIRL-C keine Unterstützung erwarten. Die bedauernswerte Frau wußte nicht
mehr, was sie tat. Sie war selbst den unglaublichen Ereignissen hier zum Opfer
gefallen. Stundenweise war sie quasi eine Besessene. Der Geist eines bösartigen
Lebewesens, Draculas Vampir-Geist, ergriff dann Besitz von ihr und saugte ihre
Kräfte aus. Sie war geistig umnachtet… Morna wurde in die Ecke neben der
aufgebrochenen Wand gestoßen. Die Hände waren ihr auf den Rücken gebunden, die
Beine wurden mit Gewalt angewinkelt und dann verschnürt. So saß sie, eng
verpackt, in der schattigen Ecke den Operationstisch vor sich, auf dem sich
Ungeheuerliches ereignete.


Aus
der Wandnische löste sich ein Schatten. Ein dünner, schwarzer Streifen schwebte
wie ein Finger über Medusas entblößten Hals, die sich weit zurückgelehnt hatte.
In gespenstischer Lautlosigkeit spielten sich die Dinge ab. Der Schatten glitt
über den Halsansatz hinweg, und es schien, als würde ein unsichtbares Messer
angesetzt. Die Narbe um ihren Hals begann zu bluten, und das Schlangenhaupt
wurde von dem zerfallenden Körper getrennt. Medusas Kopf lebte weiter. Ihre
Augen bewegten sich, und unter dem turbanähnlich geschlungenen Kopftuch sah Morna
es rascheln und kringeln… Im Halbdunkeln des Tempel-Gewölbes näherte sich der
Versteinerte, der Morna Ulbrandson gefesselt hatte, der Bahre und trug auf
Medusas lautlosen, hypnotischen Befehl den Körper davon, von dem die
Schlangenhäuptige sich getrennt hatte. Morna hatte das Gefühl, in einem
Geister-Labor zu sein. Der Schatten schwebte über der ahnungslosen
Ohnmächtigen, die auf den Armen des versteinerten Grafen von Bernicz ruhte. Der
dunkle Geisterfinger, der wie ein Skalpell wirkte, näherte sich jetzt dem Hals
der jungen Frau aus Skotje. Der dunkle Schatten streifte die Baumwollbluse, und
der Stoff über der Schulter platzte wie unter einer rasiermesserscharfen
Klinge. Auch die Haut sprang auf. Ein hauchdünner, blutender Streifen entstand.
Dann glitt der Schatten dem weißen Hals der jungen Frau entgegen. Der
Geisterfinger des Dracula-Bruders, der zu seinen Lebzeiten mit dem Leibhaftigen
Umgang pflegte, war das Skalpell, mit dem er aus dem Reich des Unsichtbaren
handelte. Der Schatten berührte den Kehlkopf.


»Neeeiiinnn!«
Morna Ulbrandsons gellender Schrei hallte durch das Gewölbe, brach
sich in den Gängen und Nischen und kehrte als geisterhaftes Echo mehrfach
verstärkt zurück. Der dunkle Schatten verharrte. Medusa kicherte und wandte
ihren körperlosen Kopf in Richtung der Schwedin. »Nun gut, tu ihr den Gefallen,
Dracula… Wenn sie den Anblick nicht ertragen kann, nimm sie!«


Der
Schatten drehte sich ab, und der lange, dünne Finger zuckte auf Morna
Ulbrandsons Kehle zu…
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Sie
riß und zerrte mit aller Kraft an ihren Fesseln. Doch um keinen Millimeter
konnte sie sie lockern. Sie war verloren! Auf Mornas Stirn perlte der
Schweiß. Der Gedanke, daß ihr Körper ausgerechnet dem Haupt der schrecklichen
Medusa dienen sollte, war ihr unerträglich. So hatte sie sich ihr Ende nicht
vorgestellt.


Der
Schattenfinger senkte sich herab. Morna Ulbrandson fühlte den Druck auf der
Kehle. »Aus«, grellte es durch ihr Hirn. Durch das Rauschen des Blutes
in den Ohren vernahm sie aus weiter Ferne Geräusche. Rumoren… Stimmen… eilige Schritte…
Was war das? Der Druck auf ihre Kehle ließ nach… Der Geister-Vampir hielt einen
Moment inne, schien irritiert oder abgelenkt. Morna Ulbrandson handelte
spontan. Sie schrie noch mal gellend, um auf sich aufmerksam zu machen, und
ließ sich gleichzeitig auf die Seite kippen. Die Ereignisse entwickelten sich
wie eine Kettenreaktion. Die Schritte beschleunigten sich, die Geräusche kamen
schnell näher, und Morna fiel, verpackt und verschnürt wie sie war, gegen die
steinerne Gestalt zu ihrer Linken. Es war Mornas Absicht gewesen, sich aus dem
unmittelbaren Gefahrenbereich des unsichtbaren Skalpells zu bringen und
Zeit zu gewinnen. Daß ihr Fall gegen die Statue allerdings eine solche Wirkung
haben würde, wie er es hatte, damit hatte sie nicht gerechnet. Sie kippte
seitlich gegen den versteinerten Grafen von Bernicz. Die Statue war schwer, und
eigentlich war es unmöglich, daß sie durch den Sturz der Schwedin aus dem
Gleichgewicht gebracht werden konnte. Doch genau das geschah! Die noch immer
ohnmächtige Marie auf den Armen des Versteinerten rutschte über dessen Hände
auf den Boden, und die Statue kippte nach vorn weg, als hätte sie zusätzlich
von einer unsichtbaren Hand einen Stoß in den Rücken erhalten. »Da!«


Die
Stimme hallte durch das Gewölbe… Larrys Stimme.


Dann
folgte ein Krachen und Bersten. Paul Graf von Bernicz flog mit voller Wucht auf
die Bahre, wo das verhüllte Haupt der Medusa lag. Sie hatte keinen Körper,
keine Hände! Sie konnte sich nicht durch einen Sprung in Sicherheit bringen und
auch nicht mit einem Ruck das Kopftuch vom Haupt reißen, damit die
schrecklichen Schlangen sichtbar würden. Medusa schrie markerschütternd auf,
als sie den steinernen Koloß genau auf sich zukommen sah. Die Brust der Statue
verdeckte den Kopf und begrub ihn unter sich. Krachend brach die Bahre
zusammen. Medusas Haupt wurde unter dem steinernen Sklaven, den sie sich selbst
geschaffen hatte, zermalmt…
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Dann
ging es Schlag auf Schlag. Larry Brent und Iwan Kunaritschew sprinteten ins
Gewölbe, hinter ihnen folgte eine brüllende Horde. Männer aus dem Dorf Skotje…
Der Wirt… der kräftige junge Bursche, der Morna noch am frühen Abend seine Hilfe
zugesichert hatte… Nun kam er wirklich, um zu helfen. Mehr als zwanzig
Männer aus Skotje waren eingetroffen. Der Wirt trug ein riesiges Kruzifix.
Während Larry Morna auf die Seite zerrte und blitzschnell ihre Fesseln löste,
hörten sie alle das grauenvolle Stöhnen, das aus den Wänden und Decken zu
kommen schien. Aber es kam aus dem Schatten… Der Geist des unheilbringenden
Dracula-Bruders spürte die Nähe des geweihten Kreuzes und bog sich wie unter
heftigem Wind. Mit dem Kreuz trieben die Männer den Schatten in die
Maueröffnung zurück. Deutlich war zu sehen, wie der zweidimensionale Schatten
die Stelle wieder einnahm, an die er seinerzeit von anderen Männern aus Skotje
gebannt worden war. Der Geist konnte das Kruzifix nicht ertragen, er wimmerte
und klagte. Sein Jammern wurde leiser, als die Männer damit begannen, die von
Medusa entfernten Steinquader wieder in die Maueröffnung zu setzen und sie
damit zu verschließen. Während Larry die völlig erschöpfte und
schweißüberströmte Kollegin befreite, hatte Iwan Kunaritschew alle Hände voll
zu tun, um das halb unter dem versteinerten Grafen von Bernicz liegende,
entführte und durch den Fall aufgewachte Mädchen aus seinem Gefängnis zu holen.
Maries Beine waren unter der zusammengebrochenen Bahre und der Hüfte der Statue
eingeklemmt. Paul Graf von Bernicz regte sich nicht mehr. Medusa konnte ihn
nicht mehr unter ihre hypnotische Kontrolle zwingen, denn sie war tot…
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Zwei
volle Stunden arbeiteten die Männer aus dem Dorf daran, um die unheilvolle
Maueröffnung zu verschließen. Diesmal gingen sie mit ihren
Sicherheitsvorkehrungen noch einen Schritt weiter. Iwan Kunaritschew nagelte
das große, hölzerne Kruzifix genau auf die zugemauerte Öffnung. »Wenn keiner
mehr kommt, um es wegzunehmen, müßte Draculas blutgieriger Geist eigentlich
gebannt sein«, meinte er. Dann erst erfuhr Morna Ulbrandson, wie die ganze
Aktion über die Bühne gegangen war. Auf halbem Weg zum Schloß waren Larry Brent
und Iwan Kunaritschew, die dem versteinerten Bob Gattern folgten, auf
eine entschlossene Gruppe von Männern aus dem Dorf Skotje gestoßen. Der Wirt
hatte die Initiative ergriffen. Es war ihm gelungen, andere davon zu
überzeugen, daß es feige sei, die Besucherin aus Schweden die Kastanien allein
aus dem Feuer holen zu lassen. Sie mußten sie unterstützen, nahmen ein Kruzifix
aus der nahen Kapelle mit, und der Pfarrer und siebzehn weitere Männer
schlossen sich dem Zug in die Berge an. Rund fünfhundert Meter vor dem Haupttor
des Schlosses gelang es Brent, Kunaritschew und den Männern aus dem Dorf, die
hypnotisierte Statue Gatterns mit gemeinsamer Anstrengung vom Weg abzubringen
und in die Schlucht zu stoßen. Dabei wurde ein Mann aus Skotje mit in die Tiefe
gerissen. Auf den letzten Metern zum Tor wurden die beiden Agenten über die
Vorfälle unterrichtet, die sich am frühen Abend noch in dem winzigen Bergdorf
abgespielt hatten.


Mit
ihren Laserwaffen war es Larry und Iwan ein leichtes, die schwere Verriegelung
zu schmelzen und in den Schloßhof zu stürmen. Sie folgten dem verräterischen
Fackellicht, das sie schließlich in die Gewölbe führte.


»Und
das keine Sekunde, zu früh«, flüsterte Morna Ulbrandson, die sich das Haar aus
der Stirn strich. Das Gesicht der Schwedin hatte wieder Farbe bekommen.
»Diesmal hatte ich keine Hoffnung mehr. Ich dachte, es wäre aus… Mit euch
beiden habe ich am wenigsten gerechnet.«


»Dabei
haben Iwan und ich noch das wenigste getan, diesmal«, murmelte X-RAY-3 nachdenklich.
»Wir wären zu spät gekommen, wenn einer nicht eingegriffen hätte. Ich glaube,
daß wir von einem Verzweifelten, Ruhelosen aus dem Jenseits im letzten
Augenblick Hilfe erhielten… Sven Kermin, der sich auf seine Weise an der
Schlangenhäuptigen rächte… Er schickte seine ganze Kraft in dem Moment, als sie
am nötigsten gebraucht wurde. Kermin war in der Tat ein ungewöhnlicher Mensch,
und wir alle sind ihm zu großem Dank verpflichtet.« In einer späteren Seance,
die mit dem Medium Daisy Mallot nach Abschluß der Ereignisse noch mal
durchgeführt wurde und die völlig glatt und ohne Zwischenfälle verlief, wurden
Larrys Vermutungen bestätigt. Aber in jener Nacht auf dem unheimlichen Schloß,
das den von Bernicz gehörte, hatten sie diese Gewißheit noch nicht. Larry und
Iwan blieb noch eine unangenehme Aufgabe zu erledigen. Als der nach vorn
gekippte Körper des versteinerten Grafen aufgerichtet wurde, konnte Medusas
totes Schlangenhaupt sichergestellt werden. Niemand schaute es an, da keiner
wußte, ob nicht auch im Tod noch die Kraft auf denjenigen wirkte, der das Haupt
betrachtete. Den Blick abgewandt wurde es von den beiden Freunden in Tücher
eingeschlagen und in einer Holzkiste verwahrt, und anschließend vernagelt. Die
Kiste wurde in einer Ecke des düsteren Schloßhofes in der gleichen Nacht in ein
zwei Meter tiefes Loch versenkt. Medusa hatte ihr Grab gefunden. Kein Kreuz,
keine Aufschrift kündet davon. Wenn man heute in das kleine Schloß kommt, um es
zu besichtigen, sind stets zwei oder drei Männer aus dem Dorf Skotje dabei, um
zu verhindern daß jemand das Holzkreuz von der Wand nimmt, in die der unselige
Geist des Dracula-Bruders gebannt und neu eingemauert wurde, und sie weichen
Fragen nach dem Steinhaufen aus. Er ist genau über der Stelle aufgeschichtet
worden, wo Larry Brent und Iwan Kunaritschew die Kiste mit dem zermalmten
Medusenhaupt vergruben. Der Steinberg ist drei Meter hoch, und Stein auf Stein
gefügt. Niemand käme auf die Idee, diesen Berg abzutragen… Und das ist gut so…
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